
Wachwechsel: Zwei Leitfiguren
der  Revier-Kultur  gehen  in
den Ruhestand
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Dieser  Tage,  also  Ende  März,  sind  gleich  zwei  gewichtige
Kulturmenschen der Region in den Ruhestand gegangen: Dortmunds
Kämmerer und Kulturdezernent Jörg Stüdemann (Jahrgang 1956)
sowie der Direktor des Essener Ruhr Museums, Heinrich Theodor
Grütter (Jahrgang 1957).

Jörg  Stüdemann  im
Dezember  2025  bei
einem Kulturtermin im
Dortmunder  Rathaus.
(Foto: Bernd Berke)

Mit beiden endet eine Ära des Kulturlebens im Revier. Ihre
Verdienste sind so umfangreich, dass eine Aufzählung in diesem
Rahmen unvollständig sein müsste. Also lassen wir’s lieber
bleiben.  Auch  wollen  wir  nicht  das  neckische  Wort  vom
„Unruhestand“  bemühen,  obgleich  es  inhaltlich  zutreffen
dürfte.

https://www.revierpassagen.de/138802/wachwechsel-zwei-leitfiguren-der-revier-kultur-gehen-in-den-ruhestand/20260331_1952
https://www.revierpassagen.de/138802/wachwechsel-zwei-leitfiguren-der-revier-kultur-gehen-in-den-ruhestand/20260331_1952
https://www.revierpassagen.de/138802/wachwechsel-zwei-leitfiguren-der-revier-kultur-gehen-in-den-ruhestand/20260331_1952
https://www.revierpassagen.de/138802/wachwechsel-zwei-leitfiguren-der-revier-kultur-gehen-in-den-ruhestand/20260331_1952/screenshot-16


Erstaunt war ich, als ich jetzt in einer kurzen Würdigung las,
welcher Professor Grütter während dessen Studienzeit in Bochum
nachhaltig geprägt hatte. Es war Prof. Jörn Rüsen, Historiker
von  Rang  und  Namen.  Just  bei  Rüsen  habe  auch  ich  mein
Geschichts-Examen abgelegt – wohl ein paar Jahre früher als
Grütter. Stüdemann wiederum hat – gleichfalls an der Bochumer
Ruhr-Uni – u. a. Germanistik studiert und war hernach dort
wissenschaftlicher Mitarbeiter. Germanistik war dort auch mein
hauptsächliches Fach.

Kurz  und  gut:  Mit  den  beiden  herausragenden  Protagonisten
grüße  ich  zum  Abschied  zwei  Mit-Boomer,  die  auch  noch  im
selben  RUB-Gebäudeensemble  (Ich  sage  nur:  G-Gebäude)
studierend  ihr  Rüstzeug  erworben  haben.  Sie  haben  später
freilich qua Amt sehr viel mehr in die Öffentlichkeit hinein
gewirkt, als mir dies vergönnt war. Obwohl, ehrlich gesagt:
Das hätte mir auch nicht sonderlich gut angestanden. Jeder
nach seiner Façon.

In der Vita von Jörg Stüdemann, der lange Jahre in Dortmund
als  umtriebiger  Stadtdirektor  gewirkt  hat,  fand  ich  stets
bemerkenswert, dass er aus der Freien Szene kam, jedenfalls
war dies eine wesentliche Durchgangsstation. Von 1987 bis 1992
war er fürs Kulturzentrum Zeche Carl in Essen tätig. Über den
Umweg Dresden kam er im Jahr 2000 als Stadtrat für Kultur nach
Dortmund,  wo  er  2010  zusätzlich  Kämmerer  und  sodann
Stadtdirektor  wurde  –  im  Jahr  der  Europäischen
Kulturhauptstadt  Ruhrgebiet.



Heinrich  Theodor
Grütter,
Porträtaufnahme von
2018. (Wikimedia /
Ruhr Museum, Foto ©
Ralf Schultheiß) –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecom
mons.org/licenses/b
y-sa/4.0/

Stüdemann und Grütter agierten auf ihren Feldern staunenswert
souverän und eloquent. Sie waren alles andere als kulturferne
Bürokraten  oder  bloße  Kulturverwalter,  sondern  spürbar  von
kulturellen Belangen angefacht. Es ging ihnen wirklich und
wahrhaftig um die Sache. Nun gut, ein bisschen Ego war wohl
auch im Spiele. Es gehört auf diesen Ebenen sicherlich dazu.

Ausstellungs-Pressekonferenzen mit Grütter waren ein Ereignis,
weil  der  Mann  mit  einer  ungeheuren,  geradezu  ausufernden
Begeisterung von den präsentierten Schätzen zu sprechen, ja zu
schwärmen  und  zu  jubilieren  verstand.  Man  hat  dazu
gelegentlich  geschmunzelt,  aber  eigentlich  hat  man  sich
zwangsläufig anstecken lassen.

Stüdemann wiederum hatte stets eine glückliche Hand und den

https://www.revierpassagen.de/138802/wachwechsel-zwei-leitfiguren-der-revier-kultur-gehen-in-den-ruhestand/20260331_1952/rs3486_portrait_prof_gruetter_schultheiss
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/


nötigen  Charme,  zwischen  verschiedenen  Interessen  in  der
Stadtgesellschaft derart zu vermitteln, dass die Kultur und
ihre  Akteure  auch  in  finanziell  weniger  gut  gepolsterten
Zeiten zu ihrem Recht kamen. Man wird sehen, wie es sich
ausnimmt, wenn künftig der neue Oberbürgermeister Alexander
Kalouti (CDU), vormals Pressechef des Dortmunder Theaters, die
Kultur als Chefsache in seinen Arbeitsbereich eingliedert. Ihm
ist Fortune zu wünschen.

Witz,  Tempo,  Herz:  Paul
Abrahams Operette „Märchen im
Grand-Hotel“ hat Premiere in
Dortmund
geschrieben von Werner Häußner | 31. März 2026
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Große Show im Opernhaus in Dortmund:
Matthias  Störmer  als  verliebter
Zimmerkellner  Albert  und  das
Tanzensemble  in  Paul  Abrahams
„Märchen im Grand-Hotel“. Die Bühne
gestaltet  Alexandre  Corazzola,  die
Kostüme  stammen  von  Vanessa  Rust.
Probenfoto von Björn Hickmann.

„Mein  Ziel  ist  es,  dass  an  diesem  Abend  wirklich  eine
Energiewelle von der Bühne in den Zuschauerraum schwappt“,
wünscht  sich  Regisseur  und  Choreograf  Jörn-Felix  Alt.  Mit
„Märchen im Grand-Hotel“ hat er in Dortmund den passenden
Wellentreiber.

https://www.theaterdo.de/produktionen/detail/maerchen-im-grand-hotel/


„Märchen im Grand-Hotel“ gehört nicht zur populären Trias, mit
der  Abraham  ab  1930  die  Unterhaltungsszene  im
krisengeschüttelten  Berlin  aufmischt.  Dort  versprüht  zuerst
„Viktoria  und  ihr  Husar“,  in  Leipzig  uraufgeführt,  ihren
exotischen  Charme  mit  Schauplätzen  in  Rußland,  Japan  und
Ungarn.

Der  junge  Paul
Abraham  auf  einer
historischen
Fotografie.

Ein Jahr später geht es noch fantastischer zu: „Die Blume von
Hawaii“ entführt nach einem Probelauf 1931 in Leipzig das
Berliner Publikum zum Träumen in eine Klischee-Südsee und nach
Paris.  Auf  die  Premiere  von  „Ball  im  Savoy“  im  Großen
Schauspielhaus in Berlin 1932 fällt dann schon der Schatten
der  aufkommenden  braunen  Diktatur,  wegen  der  Abraham  im
Frühjahr  1933  nicht  nur  seine  mondäne  Villa  in  der
Fasanenstraße, sondern auch seine Position als König der Jazz-
Operette und Schöpfer unsterblicher Schlager räumen muss.

Der  Jude  Abraham  teilt  das  Schicksal  so  vieler  seiner
Berufskollegen: Er emigriert, fühlt sich zunächst in Budapest
sicher und bringt in Wien 1934 das „Märchen im Grand-Hotel“



und  in  Budapest  1936  die  Fußball-Operette  „Roxy  und  ihr
Wunderteam“ heraus – sein letzter Erfolg, an den er später
nach der Flucht über Paris in die USA nicht mehr anknüpfen
kann. „Märchen im Grand-Hotel“ war nach dem Zweiten Weltkrieg
vergessen.  Erst  Barrie  Kosky,  der  Abrahams  Werke
wiederentdeckt und an der Komischen Oper Berlin vorgestellt
hat,  gab  den  Impuls  für  zahlreiche  Inszenierungen  in  den
letzten Jahren, so für die szenische deutsche Erstaufführung
in Mainz 2018 und Produktionen u. a. in Hannover, Meiningen,
Dresden, Cottbus, Duisburg, Hof und Würzburg.

Gute Voraussetzungen für einen spritzigen Abend

Die Operette Paul Abrahams bietet alle Voraussetzungen für
einen  spritzigen  Abend:  Eine  verzwickte,  so  witzige  wie
sentimentale Story am mondänen Schauplatz an der Côte d’Azur
und Musik vom Allerfeinsten, vom Walzer bis zu den neuesten
Modetänzen der Dreißiger Jahre. Die musikalische Einrichtung
der Abraham-Experten Henning Hagedorn und Matthias Grimminger
(Solobassklarinettist  der  Dortmunder  Philharmoniker)
verspricht  einen  sensiblen,  stilistisch  aufmerksamen  Umgang
mit dem Original. Da muss nichts dahinplätschern, da stimmt
alles für eine elektrisierende Show mit „Witz, Tempo und sehr
viel Herz“.

Was ist das für ein Märchen, das Paul Abraham und seine Top-
Textdichter Alfred Grünwald und Fritz Löhner-Beda dem Wiener
Publikum von 1934 erzählen wollten? Zunächst müssen sich alle
Personen der harten Realität stellen: Die spanische Infantin
Isabella und ihr Hofstaat leben im Exil – ähnlich wie viele
deutsche Geflüchtete in der Nazizeit –, aber in einem Grand-
Hotel in der Filmmetropole Cannes. Sie sind komplett pleite,
wie  sich  herausstellt;  eine  Erkenntnis,  die  sich  erst
allmählich  in  den  Köpfen  durchsetzt.



Das  Tanzensemble  und  Nina  Weiß  als
amerikanische  Filmmogultochter
Marylou.  Foto:  Björn  Hickmann

So gut wie bankrott ist auch der amerikanische Filmproduzent
Sam Makintosh. Ihm fehlt einfach eine Super-Story für einen
neuen  Film.  Tochter  Marylou  hat  eine  erlösende  Idee:  Die
hochmögende Gesellschaft in Cannes könnte doch ihr eigenes
Schicksal in einem neuen Film selbst spielen. Eine Idee, die
altem Adel nicht schmeckt. Aber dann kommen die finanzielle
Not, die Liebe und manch andere Verwicklung. Am Ende sind alle
märchenhaft happy, oder?

Der Emigrant Abraham spielt in dieser Operette mit Motiven,
die  Neugier  und  Sehnsüchte  wecken:  ein  mondänes  Hotel,



blaublütige  Gesellschaft,  die  Magie  des  Films  und  des
amerikanischen Jetsets, schließlich das alte Motiv der Liebe
zwischen Oben und Unten. Dazu der geschickte Einsatz von zwei
Ebenen,  die  sich  im  Stück  immer  wieder  schneiden:  das
authentische Leben und seine Darstellung (und Verfremdung?) im
damals modernen Medium Film. Für Koji Ishizaka am Pult der
Dortmunder Philharmoniker und den Regie-Debütanten Jörn-Felix
Alt,  die  Dortmunder  Sängerriege  und  das  achtköpfige
Tanzensemble  eine  temporeiche  Herausforderung.

Info: Paul Abrahams „Märchen im Grand-Hotel“ hat Premiere am
24. Januar. Weitere Vorstellungen am 1., 18., 27. Februar; 6.,
20. März; 11., 16., 19. April; 1., 10., 17., 29., 31. Mai und
27. Juni. Karten im Netz oder telefonisch unter (0231) 50 27
222.

Dortmund  im  Zwiespalt:
Revier,  Westfalen  oder
beides?
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Die WESTFALENhalle bei Nacht, aus einem fahrenden Auto
heraus aufgenommen im März 2008. (Foto: Bernd Berke)

Tja, Westfalen. Gut und schön. Aber wohin wendet man sich
heimatlich, wenn einen das Leben nach Dortmund verschlagen
hat?

Die  Stadt  nennt  sich  seit  Jahrzehnten  „Westfalenmetropole“
(und  wetteifert  dabei  mit  dem  kleineren,  aber  doch  wohl
feineren Münster), reklamiert aber auch – mit nicht weniger
Recht – für sich, die größte Gemeinde des Ruhrgebiets zu sein.
Zumindest nach Einwohnerzahl gerechnet, lässt die Stadt auch
(das beinahe schon rheinische) Essen hinter sich.

Sicher, Westfalen hat eindeutig die längere Tradition und hat
just 2025 gar das 1250. Jubiläum gefeiert, die Datierung des
Namens ist durch historische Zeugnisse unzweifelhaft belegt.
Das  Ruhrgebiet  ist  hingegen  erst  im  19.  Jahrhundert
entstanden.  Wollte  man  sich  also  auf  Althergebrachtes
beziehen, müsste Westfalen zur Wiege erkoren werden. Damit
gehen sozusagen ländlich-sittliche Assoziationen einher, ein
zu großen Teilen bäuerlich geprägter Lebenswandel wäre die
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ursprüngliche Grundlage.

Mit dem Revier verhält es sich gründlich anders. Hier, in
diesem Schmelztiegel aus so vielen Herkünften, zählt denn doch
eher das städtische Treiben, wobei die vielen Vororte oft
ländlich oder vollends gestaltlos zersiedelt anmuten. Dortmund
ist freilich, sehr lange vor Kohle, Stahl, Bier und Fußball,
Hansestadt und Freie Reichsstadt gewesen, an Tradition den
anderen westfälischen Landstrichen jedenfalls ebenbürtig. Als
„Throtmanni“ wurde es schriftlich bereits zwischen 880 und 884
erwähnt. Das wäre dann auch rund 1145 Jahre her. Kaum zu
glauben, wenn man sich heute durch die Stadt bewegt, die im
Weltkrieg so zerstört wurde wie kaum eine andere.

Torjubel  im  WESTFALENstadion,  Aufnahme  aus  dem  März
2012. (Foto: Bernd Berke)

Der Zwiespalt hat sich beispielsweise auch in den Titeln der
örtlichen Dortmunder Zeitungen manifestiert. Da trat eben die
Westfälische Rundschau gegen die Ruhrnachrichten an. Anders
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gewendet und in die Nachbarschaft geblickt: Bochum hat sein
Ruhrstadion,  Dortmund  sein  (kommerzhalber  anders
beschriftetes)  Westfalenstadion  und  die  Westfalenhalle.

„Ruhrpottkind, auf Kohle geboren“,

so lautet eine vielfach verwendete, lakonisch klingende, doch
fast schon pathetische Selbstkennzeichnung, die manche Leute
als  Tattoo  mehr  oder  weniger  unauslöschlich  mit  sich
herumtragen. Vor allem aus Kindertagen weiß ich, was das auch
bedeutet. Ruß und Rauch überall, in gewisser Verdünnung bis
hinein in die etwas betuchteren Stadtteile. Zuweilen Atemnot
und stets schnellstens ergraute weiße Wäsche, was einen als
Kind allerdings weniger betrübt. Na, und so weiter. Ginge es
nur  ums  bessere  Image,  so  müsste  sich  Dortmund  flugs  zur
westfälischen Kapitale erklären.

Seit  den  rußigen  Zeiten  hat  es  so  manchen  Strukturwandel
gegeben, so dass Dortmund heute mit großen Versicherungen und
Software-Firmen längst nicht mehr spezifisch regional geprägt
ist – weder sonderlich westfälisch noch reviertypisch. Über
Jahrzehnte hatten wir Dortmunder mit Bewohnern Duisburgs oder
Gelsenkirchens  sicherlich  mehr  gemeinsam  als  etwa  mit
Bielefeld oder Siegen. Heute spielen die Unterschiede keine
solche Rolle mehr.
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Der Florianturm im
WESTFALENpark,
aufgenommen  im
Januar 2014. (Foto:
Bernd Berke)

Als  ich  mich  irgendwann  etwas  mehr  für  meine  Vorfahren
interessiert  habe,  habe  ich  durch  Recherchen  genauer
herausgefunden, dass ein wesentlicher Familienzweig aus Beckum
stammte, also einer urwestfälischen Gegend. Andere Äste und
Zweige des Stammbaums führten nach Thüringen, aber das lassen
wir hier mal beiseite.

Hat  man  nur  lange  genug  in  Westfalen  gelebt,  so  berühren
Heinrich Heines berühmte Zeilen über Westfalens Bewohner als
„sentimentale Eichen“ tatsächlich noch heute einen Nerv; sogar
dann, wenn man selbst nicht gerade als Eiche verwurzelt ist.
Woran mag es wohl liegen? Sehnt man sich doch noch nach einer
solchen Identifikation? Ganz ehrlich: Mich persönlich spricht
Heines Dichtung mehr an als die proletarische Prosa eines Max
von der Grün. Mit der Bergmannskultur konnte meine Generation
nicht mehr so viel anfangen.

Vielleicht muss der doppelte Einfluss aus Westfalen und dem
„Pott“ ja gar nicht so widersprüchlich sein. Möglicherweise
hat er sich in der alten Zuspitzung erledigt. Wir sind doch,
eigentlich  von  jeher  und  erst  recht  heute,  ganz  andere,
vielfältigere  Mischungsverhältnisse  gewohnt.  Dortmunds
Bürgerinnen und Bürger stammen aus rund 180 Nationen. Und wenn
nun gerade deshalb eine Neigung zum Heimatlichen aufkäme? Aber
wenn die auch andere Wurzeln gleichwertig gelten ließe? So
viele Konjunktive…

_________________________________

Der Beitrag stand, anders illustriert, ursprünglich in der
allerletzten  Ausgabe  des  Kultur-  und  Gesellschafts-Magazins
WESTFALENSPIEGEL, das zum Jahresende 2025 leider eingestellt



worden ist.

Die Zeiten ändern sich: Neue
Chefin  im  Dortmunder  Museum
für  Kunst  und
Kulturgeschichte
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Dr.  Tanja  Pirsig-Marshall,  die  neue  Direktorin  des
Museums für Kunst und Kulturgeschichte (MKK), vor dem
Eingang  des  Hauses.  (Foto:  ©  Benito  Barajas/Stadt
Dortmund)

„Die  Neue“  trumpft  nicht  gleich  auf,  sondern  spricht
bedachtsam und eher leise. Doch man täusche sich nicht. Dr.
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Tanja  Pirsig-Marshall  (52)  hat  jede  Menge  Erfahrung  im
Museumswesen,  sie  ist  auch  international  gut  vernetzt.
Einstimmig hat der Rat der Stadt Dortmund beschlossen, dass
sie die Leitung des Museums für Kunst und Kulturgeschichte
(MKK – mitsamt einer Reihe angegliederter Museen) übernehmen
soll. Und nein: Als städtische Willkommensgabe wurde ihr kein
BVB-Schal  überreicht,  wie  bisher  bei  ähnlichen  Anlässen
oftmals üblich. Die Zeiten ändern sich. Oder weltläufiger, mit
Bob Dylan zu singen: „The Times, They Are A-Changin'“.

Westfälisch  bodenständig  ist  sie  aber  auch:  Frau  Pirsig-
Marshall hat zuletzt viele Jahre am LWL-Museum für Kunst und
Kultur in Münster (Domplatz) gearbeitet, seit 2015 war sie
dort stellvertretende Direktorin und seit 2022 zuständig fürs
zentrale Referat Ausstellungen, Sammlung und Forschung. Von
daher bringt sie auch spezielle Expertise beim Neubau eines
großen Museums und beim Aufbau eines Depots mit, die sie in
Dortmund bestens gebrauchen kann. Denn auch hier soll gar
manches neu entstehen, nicht zuletzt ein zeitgemäßes Depot.

Gründlicher Umbau dürfte fünf bis sechs Jahre dauern

Unter gewissen Aspekten ist es eigentlich schade, dass das
Dortmunder Haus an der Hansastraße (Gründung 1883, seit 1983
in  der  früheren  Sparkasse  untergebracht)  bald  grundlegend
saniert und dabei völlig neu ausgerichtet werden soll. Somit
wird  die  neue  Leiterin  während  einer  Umbauzeit  von
schätzungsweise fünf bis sechs Jahren nicht sichtbar aus dem
Vollen schöpfen und mit großen Schauen glänzen können, sondern
vor  allem  mit  ihrem  Team  im  Hintergrund  intensiv  am
veränderten  Konzept  arbeiten,  was  sie  jedoch  als  Chance
begreift, um innovative Ideen umzusetzen. Freilich soll, wie
Dortmunds Kulturdezernent Jörg Stüdemann versichert, auch in
der  Übergangszeit  eine  Teilpräsenz  des  Museums  erhalten
bleiben,  so  dass  es  nicht  etwa  im  Gedächtnis  der
Stadtgesellschaft  verblasst.

Keine „Schutzzone“ wie in Münster
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Tanja  Pirsig-Marshall  versteht  die  neue  Aufgabe  als
Herausforderung. Münster sei vergleichsweise eine Schutzzone,
eine  „heile  Welt“  mit  recht  intakten  Strukturen  und
finanziellem  Polster,  aber  im  Grunde  finde  sie  Dortmunds
lebendige Vielfalt spannender. Das Museum solle denn auch ein
Ort für die ganze Breite der Bevölkerung sein. Hierfür gelte
es, neue Perspektiven herauszuarbeiten. Viel konkreter kann
sie sich natürlich noch nicht äußern.

Empfang mit Blumenstrauß im Dortmunder Rathaus: Die neue
Museumsleiterin  Tanja  Pirsig-Marshall,  flankiert  von
Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann  (li.)  und  Stefan
Mühlhofer, Leiter der Dortmunder Kulturbetriebe. (Foto:
Bernd Berke)

Beste Verbindungen auf die britische Insel

Die  Museumsfrau  hat  in  Bonn  und  Bochum  studiert  und  ihre
Laufbahn 1999 am Essener Museum Folkwang begonnen, ist also
nicht fremd im Revier. Weitere Stationen des Werdegangs waren

https://www.revierpassagen.de/138312/die-zeiten-aendern-sich-neue-chefin-im-dortmunder-museum-fuer-kunst-und-kulturgeschichte/20251219_1858/img_4880


Cardiff (Wales), Dortmunds langjährige englische Partnerstadt
Leeds,  Blackburn,  München,  Österreich  sowie  Tätigkeiten  am
Victoria und Albert Museum London und am Philadelphia Museum
of Art. All das und wohl auch die Tatsache, dass sie mit einem
Engländer verheiratet ist, lassen einen Fokus erwarten, der
Kooperationen mit Institutionen auf der Insel in den Blick
nimmt, wo sie etliche Jahre gelebt hat.

Seit  einiger  Zeit  ist  Tanja  Pirsig-Marshall  auch  mit  der
Erstellung eines Werkverzeichnisses zum Expressionisten Otto
Mueller befasst. Dies fügt sich ebenfalls zu einem Dortmunder
Sammelschwerpunkt,  der  allerdings  im  Museum  Ostwall  im
Dortmunder  „U“  beheimatet  ist.  Aber  die  Grenzen  in  der
inzwischen ziemlich reichhaltigen Dortmunder Museumslandschaft
sind ja eh nicht so strikt gezogen, sondern zuweilen fließend.

Chance auf ein einzigartiges Comic-Museum

Kulturdezernent  Jörg  Stüdemann,  der  im  März  2026  in  den
Ruhestand  gehen  wird,  zog  indirekt  auch  eine  Bilanz  des
eigenen Wirkens, als er den überwiegend erfreulichen Zustand
der gewachsenen Dortmunder Museumsszene skizzierte: Er pries
z.  B.  die  gestiegenen  Besucherzahlen  im  Deutschen
Fußballmuseum (bis zu 250.000 im Jahr), im Naturmuseum (rund
130.000), in Teilbereichen des Dortmunder „U“  und im kleinen
Comic-Schauraum  (30.000).  Hier  biete  sich  eventuell  die
Gelegenheit, mit dem Erwerb der Sammlung Alexander Braun ein
in Deutschland einzigartiges Comic-Museum zu begründen. Von
nicht-städtischen  Erfolgs-Einrichtungen  wie  der  DASA,  dem
virtuellen  „Phoenix  des  Lumières“  oder  einem  fulminant
besuchten Auto- und Motorenmuseum an der B 1 noch gar nicht zu
reden.

Eigener Bereich für die Stadtgeschichte

Demgegenüber  nimmt  sich  die  jährliche  Besuchszahl  (etwa
30.000) im Museum für Kunst und Kulturgeschichte derzeit noch
bescheiden  aus.  Genau  hier  soll  Tanja  Pirsig-Marshall



ansetzen.  In  ihre  künftige  Verantwortung  als  übergeordnete
Leiterin des Geschäftsbereichs Dortmunder Museen fallen zudem
das  Naturmuseum,  das  Deutsche  Kochbuchmuseum,  das  Hoesch-
Museum, das Brauerei-Museum, das Kindermuseum Adlerturm, das
Westfälische Schulmuseum und die Kunst im öffentlichen Raum.
Ein wirklich weites Tätigkeitsfeld, wenn man bedenkt, dass
überdies die Stadtgeschichte aus dem MKK gelöst, in einem
eigenen Ausstellungsbereich (rund 2000 Quadratmeter, gegenüber
dem MKK) gebündelt und gründlich modernisiert werden soll.
Dabei  will  man  sich  endlich  von  der  bislang  noch
vorherrschenden  Nostalgie  rund  um  Kohle,  Stahl  und  Bier
verabschieden. Denn die Zeiten ändern sich.

Dortmunder  Jugendoper:  Ein
Zoo am Lager Buchenwald
geschrieben von Werner Häußner | 31. März 2026

https://www.revierpassagen.de/138054/dortmunder-jugendoper-ein-zoo-am-lager-buchenwald/20251114_2041
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Der Zoo, in Emine Güners Bühne ein trostloser Ort für
den  Pavian  (Cosima  Büsing),  das  Murmeltier  (Wendy
Krikken) und den Bären (Franz Schilling). (Foto: Björn
Hickmann)

In einem Zoo lebt ein Nashorn. In einer Winternacht stirbt es
plötzlich. Was war geschehen?

Vertrug das exotische Tier die Kälte nicht? Hatte es Heimweh?
Das  fragen  sich  ein  Murmeltier  und  der  kürzlich  erst  neu
angekommene Bär. Oder hat das Nashorn „sein Horn zu tief in
Angelegenheiten  gesteckt,  die  es  nichts  angehen“,  wie  der
Vater einer Pavian-Familie mutmaßt?

Den  Zoo,  den  Komponist  Edzard  Locher  und  sein  Librettist
Daniel C. Schindler als Schauplatz für ihre Oper für junges
Publikum ab Zwölf gewählt haben, den gab es wirklich. Er lag
direkt am Zaun des Konzentrationslagers Buchenwald bei Weimar.
Der Lagerkommandant ließ ihn von den Häftlingen errichten; die
Lagerbewacher und ihre Familien sollten sich dort entspannen.
Alte  Fotos  zeigen,  dass  vom  Tierpark  aus  Zaun  und  Lager
sichtbar waren. Auch die Weimarer machten Ausflüge in den Zoo.

https://www.buchenwald.de/geschichte/historischer-ort/konzentrationslager/zoologischer-garten
https://www.theaterdo.de/produktionen/detail/was-das-nashorn-sah-als-es-auf-die-andere-seite-des-zauns-schaute/
https://www.buchenwald.de/


Gewusst und gesehen haben sie natürlich nichts – ebenso wenig
wie die Frau des Lagerkommandanten, die fröhlich Fotos schoss,
auf denen die Baracken im Hintergrund zu erkennen sind.

Die Oper mit dem etwas umständlichen Titel „Was das Nashorn
sah, als es auf die andere Seite des Zauns schaute“ nennt
weder  den  Namen  Buchenwald  noch  den  Begriff
„Konzentrationslager“.  In  Anlehnung  an  ein  erfolgreiches
Schauspiel von Jens Raschke erzählt sie in knapp 90 Minuten
eine Fabel. Der Blick auf den Ort des Grauens fällt aus der
Perspektive  der  Tiere  im  Zoo.  Bär,  Murmeltier  und  Pavian
erkennen „Gestiefelte“, denen es offensichtlich gut geht, und
„Gestreifte“, denen übel mitgespielt wird. Sie gehen damit
unterschiedlich um: Das Murmeltier schläft und vergisst, der
Pavian will nichts wissen. Nur der Bär, der gibt sich nicht
zufrieden: Er will herausfinden, was es mit dem Schornstein
auf  sich  hat,  aus  dem  so  übelriechender,  beißender  Qualm
dringt. Und er ist damit dem Schicksal des Nashorns, das er
nie kennengelernt hat, auf der Spur. Sehr zum Missvergnügen
des Pavians, der seine Angst vor den möglichen Folgen der
Bärenaktionen laut herausschreit.

Mehr als Feigheit oder Zivilcourage

Locher und Schindler entwickeln aus der Fabel kein Zeitstück
zur  Geschichte  der  Grausamkeit  im  Nationalsozialismus.  Sie
schildern vielmehr in einer Parabel mögliche Reaktionen auf
das Unsagbare: Wegschauen, Verdrängen, Verharmlosen, aber auch
Courage, Wissensdurst, Entschlossenheit. Und sie entdecken im
Verhalten  der  Zootiere  die  Angst,  die  in  ihre  Existenz
hineinkriecht und den vermeintlich so geordneten und harmlosen
Alltag vergiftet. Es sind Verhaltensweisen, wie sie Menschen
an den Tag legen, die mit Unrecht, Unterdrückung, brutaler
Gewalt konfrontiert werden. Schauen sie hin, fühlen sie mit,
handeln sie? Oder machen sie die Augen zu, nehmen nichts wahr,
ergeben sich ihrer Angst und ihren Ohnmachtsgefühlen? Da geht
es um weit mehr als um Feigheit oder Zivilcourage.

https://www.kinderundjugendmedien.de/kritik/theater-fuer-junges-publikum/6846-raschke-jens-was-das-nashorn-sah-als-es-auf-die-andere-seite-des-zauns-schaute


Der  Oper  gelingt  es,  ohne  expliziten  Geschichts-  oder
Politikbezug,  aber  auch  ohne  belehrenden  Zeigefinger  zu
fragen, wie wir uns verhalten – in einer Situation, in der
sich  die  Spaltung  der  Gesellschaft  und  der  Einfluss
menschenverachtender Ideologien immer deutlicher abzeichnet.
Für die Schülerinnen und Schüler, die bei der Uraufführung im
„Operntreff“ des Dortmunder Opernhauses dabei waren, könnte
das Thema bis in ihren Schulalltag reichen: Wo entdecken sie
Ausgrenzung, wo versteckte oder offene Gewalt, wo Mobbing? Und
wie reagieren sie?

Angst und Ignoranz

Die sensible Inszenierung von Stephan Rumphorst lässt die drei
Tier-Darsteller mit ihrem nur halb verstehenden Blick auf das
Lager  der  „Gestiefelten“  und  der  „Gestreiften“  die  ganze
Ratlosigkeit, Angst und Verdrängung ausdrücken, bis hin zu
einer  schmerzhaften,  von  einem  Trommel-Exzess  überdröhnten
Panik-Attacke des Affen. Cosima Büsing, von Emine Güner mit
rosa  Wimpern  und  Gesäßtaschen  behutsam  als  Pavian
gekennzeichnet,  spielt  sich  die  Seele  aus  dem  Leib,
charakterisiert von schmeichelnder Kantilene bis zum schrillen
Schrei die Seelenlagen ihrer Tierfigur.



Die „Bärenburg“ gab es tatsächlich im
Weimarer Zoo. Emine Güner hat sie auf
ihrer  Bühne  stilisiert  nachgebaut.
(Foto: Björn Heckmann)

Wendy Krikken reckt und streckt sich nach dem Winterschlaf in
wohliger Ignoranz, auch wenn dem Murmeltier klar ist, dass
„das Nashorn etwas gesehen hat“. Immerhin: Es nimmt sich vor,
den gestorbenen Kumpel nie zu vergessen. Am Ende wird in einer
Szene, die für Jens Raschke der Ausgangspunkt seines Stücks
war, in einem poetischen Bild die Wahrheit über den Tod des
Nashorns offenbart – in einer Schilderung, deren träumerische
Magie über den Fabel-Realismus der Geschichte hinausreicht. Da
ist der Bär (Franz Schilling, deutlich artikulierend und mit
der Stimme gestaltend) schon mit jungenhaftem Elan aus seiner



„Bärenburg“  ausgebrochen  und  Opfer  seines  Wissen-Wollens
geworden.

Dass beschränkte Mittel starke Ergebnisse möglich machen, ist
an der Musik von Edzard Locher abzulesen: Die atmosphärisch
bedrückende, trostlos graue Bühne Emine Güners ist flankiert
von zwei Schlagzeugbatterien, zwischen denen Sven Pollkötter
hin und her eilt, um vom Vibraphon bis zum Gong Klangerzeuger
jeglicher Machart zu bespielen. Charmant beginnt die Musik –
unsichtbar  von  Olivia  Lee-Gundermann  dirigiert  –  mit
melodischen Motiven, die jeweils einem Tier zugeordnet sind,
sich  aber  im  Verlauf  des  Stücks  nicht  als  Leit-  oder
Charaktermotive  vordrängen.

Musik verdichtet die Emotion

Der  Autor  der  Schauspiel-Vorlage  für  die  Oper,  Jens
Raschke, und (rechts) Komponist Edzard Locher. (Foto:
Werner Häußner)



Lochers Musik schafft Stimmungen und stützt die Stimmen, die
er  meist  wortfreundlich,  in  emotional  hitzigen  Situationen
aber auch in extreme Höhen und Lautstärken führt. „Was das
Nashorn sah …“ ist seine erste Arbeit für das Musiktheater,
das der Komponist aus der Praxis gut kennt: Er ist seit 2016
Erster  Schlagzeuger  des  Orchesters  des  Hessischen
Staatstheaters Wiesbaden und so mit dem Repertoire der Oper
wohl vertraut. Im Nachgespräch nach der Uraufführung waren es
junge Zuschauer, denen in der Musik die verdichtete, über das
bloße Wort hinausführende Emotion auffiel.

Mit  dieser  Premiere  einen  Tag  nach  dem  Gedenken  an  die
Reichspogromnacht  leistet  die  Junge  Oper  Dortmund  einen
eindrücklichen Beitrag zum Erinnern. Die Kunst spricht, wo die
Zeitzeugen verstummen. Und das an einem Ort in Dortmund, der
mit den Schrecken der braunen Jahre eng verbunden ist: Das
Opernhaus  steht  an  der  Stelle  der  1938  von  den  Nazis
abgerissenen  Synagoge.

Weitere Vorstellungen: 18., 21. November; 3. Dezember; 21.
Januar; 5. Februar; 15. Mai; 17. Juni. Beginn jeweils 11 Uhr.
Weitere  Termine  in  Planung.  Info:
https://www.theaterdo.de/produktionen/detail/was-das-nashorn-s
ah-als-es-auf-die-andere-seite-des-zauns-schaute/

Bundestreffen  in  Dortmund:
Was  Tierärzte  regulieren
wollen
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

https://www.schalom-dortmund.de/alte-synagoge/
https://www.theaterdo.de/produktionen/detail/was-das-nashorn-sah-als-es-auf-die-andere-seite-des-zauns-schaute/
https://www.theaterdo.de/produktionen/detail/was-das-nashorn-sah-als-es-auf-die-andere-seite-des-zauns-schaute/
https://www.revierpassagen.de/137843/bundestreffen-in-dortmund-was-tieraerzte-regulieren-wollen/20251009_2010
https://www.revierpassagen.de/137843/bundestreffen-in-dortmund-was-tieraerzte-regulieren-wollen/20251009_2010
https://www.revierpassagen.de/137843/bundestreffen-in-dortmund-was-tieraerzte-regulieren-wollen/20251009_2010


Florianturm, Zeche, Dortmunder U und Reinoldikirche als
Dortmunder  Wahrzeichen  –  auf  Unterlagen  der
Bundestierärztekammer.

Quizfrage: Wie wird das Deutsche Tierärzteblatt in Fachkreisen
liebevoll genannt? Nun, die Lösung lautet: „Grüner Heinrich“.
Wenn  Gottfried  Keller  das  geahnt  hätte…  Derlei  –  für  die
Allgemeinheit – unnützes Wissen nennt man heute wohl Fun Fact.

Scherz beiseite. Warum mich eine Einladung zur Pressekonferenz
(PK) der Bundestierärztekammer ereilt hat, weiß ich wirklich
nicht. Noch nie habe ich über dieses Fachgebiet geschrieben.
Immerhin findet jetzt der 30. Deutsche Tierärztetag hier in
Dortmund statt. Also habe ich mich mal (online) zur PK bemüht
und wage es, ziemlich fachfremd zu berichten.

Ich habe ja so gut wie keine Ahnung vom tierärztlichen Metier
(außer ein paar bleibenden Eindrücken, wenn wir mit unserem
Kater die Tierarztpraxis aufsuchen mussten), dafür haben viele
Tierärzte aber auch kaum Ahnung von Dortmund, schmücken sie
doch ihre Tagungsunterlagen u. a. mit einer Zechen-Silhouette.
Der letzte Schacht in dieser Stadt wurde 1987 geschlossen. Ich
übertreibe  mal  leicht:  Wir  glauben  ja  auch  nicht,  dass
Tierärzte sich immer noch vorrangig mit Mammuts und Sauriern
befassen.

https://www.revierpassagen.de/137843/bundestreffen-in-dortmund-was-tieraerzte-regulieren-wollen/20251009_2010/screenshot-14


Nun aber wirklich zur Sache. „Tierschutz im tierärztlichen
Alltag“  lautet  das  zentrale  Thema  des  Bundestreffens  im
Kongresszentrum  der  Westfalenhallen.  Vier  Fachleute
berichteten in der Pressekonferenz aus den Arbeitsgruppen. Da
ging es um Tierschutz im Pferdesport, in der Kleintierpraxis,
bei Behörden und in der Nutztierhaltung – unter besonderer
Berücksichtigung  der  „kleinen  Wiederkäuer“  (Schafe  und
Ziegen).

Da wurden vor allem (weit überwiegend berechtigte) Forderungen
gestellt, die jedoch insgesamt einen Wust von Regelungen und
wuchernde Bürokratie nach sich ziehen könnten, abgesehen vom
wachsenden  Personalbedarf  und  Kostensteigerungen.  Nur  mal
einige Beispiele, der Einfachheit halber ungegendert:

Es  sollten  möglichst  alle  Heimtierhalter  auf  Eignung
geprüft werden.
Pferdehalterinnen und Pferdehalter sollen ihre Sachkunde
zertifizieren lassen.
Bei  allen  Reitveranstaltungen  sollte  mindestens  ein
Tierarzt  dauerhaft  anwesend  und  mit  weit  reichenden
Befugnissen ausgestattet sein.
Alle  Ausrüstungs-Gegenstände  in  Pferdesport  und
sonstiger  Pferdehaltung  sollen  auf  Tauglichkeit
überprüft  werden  –  ungefähr  wie  Autos  beim  TÜV.
Hundetrainer sollen u. a. durch Tierärzte ausgebildet
werden.
Angehende  Juristen  sollen  in  ihrem  Studium  mehr  zum
Tierschutzrecht lernen.
Bestimmte Tiere („Defektzuchten“, Qualzuchten) sollen z.
B. auch in Werbung und Mode strikt  verboten werden.
Ein  europaweites  Register  für  Hunde  und  Katzen  muss
eingerichtet werden.
Tierärzte  sollen  in  Ausübung  ihrer  Tätigkeit  bei
etwaigen Konflikten geschützt werden, darin attackierten
Rettungskräften vergleichbar.
Es fehlt eine „Heimtierverordnung“.



Es fehlt eine zentrale Tiergesundheits-Datenbank.
Es fehlt eine Datenbank zu Tierhalte-Verboten.
Tierärztliche Ämter brauchen mehr Personal und bessere
Arbeitsbedingungen.
Es  gibt  zu  viele  Einschränkungen  bei  medikamentösen
Behandlungen von Tieren.
Viele  Regelungen  müssen  bundesweit  vereinheitlicht
werden.

Und so weiter. Richtig „viel Holz“. Dazu hieß es auf dem
Podium:  „Wer  nicht  fordert,  bekommt  auch  nichts.“  Schon
richtig. Wie soll es sonst gehen? Aber in der Summe wirkte es
denn  doch  ein  wenig  begehrlich  –  wie  halt  bei  allen
Interessenverbänden.

Was außerdem auffiel: Es war eine Pressekonferenz, doch mit
Fragen und Statements meldeten sich praktisch ausschließlich
Kongressteilnehmer, also tierärztliche Fachleute zu Wort. Am
Ende war ich vielleicht der einzige Medienvertreter, der eine
Frage gestellt hat. Das wäre mir unangenehm. Soll man daraus
etwa schließen, dass die Standesorganisation der Veterinäre im
eigenen  Saft  schmort?  Oder  zeugt  es  eben  von  besonderem,
manchmal geradezu hitzigem Engagement? Oder mangelt es den
Medien schlichtweg an Interesse?

Auf  der  Suche  nach  einer
geträumten  Melodie:  Marc  L.
Voglers „Klangstreich“ in der

https://www.revierpassagen.de/137702/auf-der-suche-nach-einer-getraeumten-melodie-marc-l-voglers-klangstreich-in-der-jungen-oper-dortmund/20250920_1601
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Jungen Oper Dortmund
geschrieben von Werner Häußner | 31. März 2026

Der Komponist Marc L. Vogler wuchs in Gelsenkirchen auf.
(Foto: Christian Palm)

Finn ist nur eine kleine Note, aber mit einem großen Traum. Im
Reich der Wünsche und Imaginationen hat sie eine wunderschöne
Melodie gehört, die sie nicht mehr loslässt. Davon erzählt
„Klangstreich“,  eine  Oper  für  Menschen  ab  vier  Jahren,
geschaffen von einem 27 Jahre alten Komponisten, uraufgeführt
während des Theaterfestes als Auftragswerk der Jungen Oper
Dortmund.

Eigentlich gehört die Note in ein Geburtstagslied; da springt
sie einfach raus. Das Lied hat jetzt ein Loch. Aber die kleine
Note Finn macht sich auf den Weg. Sie begibt sich auf die
Suche nach ihrer eigenen, ihrer geträumten Melodie. Und dazu
braucht sie Hilfe.

Marc L. Vogler, letzter Schüler von Manfred Trojahn, hat das

https://www.revierpassagen.de/137702/auf-der-suche-nach-einer-getraeumten-melodie-marc-l-voglers-klangstreich-in-der-jungen-oper-dortmund/20250920_1601
https://www.theaterdo.de/produktionen/detail/klangstreich/
https://www.theaterdo.de/oper/junge-oper/
https://marc-vogler.de/


Libretto  von  Dany  Handschuh  –  nach  dem  Kinderbuch
„Klangstreich  –  eine  Note  tanzt  aus  der  Reihe“  von  Inge
Brendler – zu einem knapp 40-minütigen Capriccio für drei
Sänger verarbeitet. Keine Instrumente, keine Begleitung, nur
drei Stimmen: Eine kreative Herausforderung, die überraschend
lebendig und farbig gelungen ist.

Vogler – nicht verwandt mit dem einst berühmten schwedischen
Hofkapellmeister,  Komponist  und  Musiktheoretiker  Abbé  Georg
Joseph  Vogler  –  hat  bereits  mit  17  in  seiner  Heimatstadt
Gelsenkirchen als Pianist debütiert. Zwei Monate später, am
15. Januar 2016, kam seine erste Oper „Streichkonzert – Con
brio ohne Kohle“ mit einem selbst verfassten Libretto auf die
Bühne des Kleinen Hauses des Musiktheaters im Revier. Die
Satire  kam  an;  Vogler  begann  sein  Studium  bei  dem
ausgewiesenen  Opernkomponisten  Manfred  Trojahn,  gewann  2022
den  Deutschen  Musikwettbewerb  und  ist  seither  in  allen
musikalischen Genres gefragt und produktiv. In den Spielzeiten
2024/25 und 2025/26 ist Vogler Composer in Residence an der
Oper  Dortmund.  Dort  wurden  bisher  seine  Opern  „Marie
Antoinette oder: Kuchen für alle“ und die Bürger:innenoper
„Who cares?“ uraufgeführt.

Im Operntreff des Dortmunder Opernhauses, eine als variable
Spielstätte genutzte ehemalige Cafeteria, lassen sich Kinder
und ihre erwachsenen Begleitungen in einem kissengepolsterten
Rund  nieder.  Anna  Hörling  hat  die  Bühne  mit  einfachen
Requisiten  für  den  mobilen  Einsatz,  etwa  in  Schulen,
gestaltet: Als Schauplatz der Wanderung der Note Finn genügen
ein  mannshohes  Metronom  und  ein  Paravent  mit  abknickenden
Notenlinien. Da stecken die drei Sänger ihre (Noten-)Köpfe
durch und intonieren „Du hast heut‘ Geburtstag …“ Finn (Franz
Schilling),  schwarz-weiß  mit  Fliege  und  kurzer  Pluderhose,
macht sich auf den Weg: Eine Band probt, und Sängerin Wendy
Krikken rockt mit der E-Gitarre, deren jaulende Glissandi und
Tonpassagen von Cosima Büsing allein mit der Stimme nachgeahmt
werden.

https://www.theaterdo.de/produktionen/detail/marie-antoinette-oder-kuchen-fuer-alle/
https://www.theaterdo.de/produktionen/detail/marie-antoinette-oder-kuchen-fuer-alle/


Weiter  geht’s  in  ein  Jazz-Café,  wo  ein  –  ebenso  vokal
imitiertes  –  Plüsch-Saxofon  schmeichelt  und  ein  Beatbox-
Kontrabass den Rhythmus vorgibt. Aber die ersehnte Melodie
bleibt aus: „Die wirst Du hier nicht finden“, bedeutet die
Sängerin Antonia der kleinen Note. Wie Prinz Tamino in der
„Zauberflöte“ geht Finn seinen Erkenntnisweg weiter, streift
durch trocken auf Papier konservierte Musik und durch pseudo-
bayerische  Jodeljuchzer,  bis  sich  endlich  –  schwebend,
leuchtend, wunderschön – die gesuchte Melodie einstellt. Alle
dürfen  mitsingen;  die  Kinder  im  Publikum,  vorher  gebannt
lauschend, überwinden endlich ihre Scheu vor fremdem Raum und
unvertrauten Menschen, und sie machen mit.

Anspruch ist so hoch wie in der „großen“ Oper

Gerade die offene Neugier, das unverbrauchte Gehör und die
unverbaute Auffassungsgabe von Kindern und Jugendlichen lässt
sie vorbehaltloser als so manchen Klassik- oder Opern-Roué auf
zeitgenössische  Musik  reagieren.  Vogler  macht  keine
Kompromisse,  um  sein  Werk  „leichter“,  „fasslicher“  oder
„zugänglicher“ zu gestalten. Er unterscheidet nicht, ob er für
die „große“ Oper schreibt oder ob seine primäre Zielgruppe
Kinder oder Familien sind. „Die Verantwortung, der Anspruch
ist  immer  derselbe“,  sagt  der  Komponist.  „Die  Liebe  zum
Detail, die Begeisterung für die stilistische Vielfalt ist bei
einem Kinderstück gleich – wenn nicht noch höher. Denn Kinder
sind  gnadenlos  ehrlich.  Wenn  ich  es  schaffe,  ein
Kinderpublikum mit Musik zu begeistern, dann weiß ich, dass da
Qualität drinsteckt.“

Mit  „Klangstreich“  wird  dieser  Anspruch  eingelöst  –  unter
erschwerten  Bedingungen.  Mit  nur  drei  Stimmen,  ohne  jede
Instrumentalbegleitung,  die  Spannung  zu  halten  und
musikalische Abwechslung zu garantieren, fordert von den drei
Protagonisten, in jedem Moment präsent und konzentriert zu
sein. Dazu kommt die Nähe zum Publikum. Franz Schilling, Wendy
Krikken  und  Cosima  Büsing  schlüpfen  gekonnt  in  ihre
unterschiedlichen  Rollen  und  setzen  die  polyphone  und



polystilistische Musik Voglers mit fabelhafter Intonation um.
Ob Beatbox oder Kantilene, Geräusch, Gesang oder raffiniert
verpacktes „Carmen“-Zitat: Die Drei harmonieren im besten Sinn
des Begriffs und entfalten so eine Geschichte, die nicht nur
unterhaltsam  durch  musikalische  Genres  streift.  Die  kleine
Note Finn, die alleine nur für einen kläglichen Ton steht,
findet erst in der Harmonie zu sich selbst und zu ihrem Traum.
Wer will, mag darin auch eine berührende humane Botschaft
entdecken.

Geplant sind bisher 14 Vorstellungen, zehn davon mobil, der
Rest im Foyer des Opernhauses Dortmund. Das Stück ist für
Schulen,  Gruppen  etc.  mobil  buchbar.  Info:
crschmidt@theaterdo.de

 

Erst  Rocksängerin,  dann
Bildhauerin – Pia Bohr: „In
der  Kultur  haben  es  Frauen
immer noch schwerer“
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Im  Atelier:  Pia  Bohr  mit  ihrer
Skulptur  „Big  Engel“.  (©  Foto:
Melanie  Hoessel)

Geht’s  um  Frauen  im  Kulturbetrieb,  so  kann  Pia  Bohr  (61)
fundierte Auskunft geben. Zuerst hat die Dortmunderin sich
über 25 Jahre lang als Sängerin der international gefeierten
Kultband „Phillip Boa & the Voodooclub“ verdingt, dann ist sie
nach und nach in die Kunstszene gewechselt und hat sich als
Bildhauerin  etabliert  –  zuerst  mit  Holzskulpturen,  seit
einiger Zeit mit ebenso organischen und biomorphen Schöpfungen
in Bronze, weil die Arbeit mit diesem Material körperlich
weniger aufreibend ist.

Besuch  in  ihrer  Werkstatt  im  Dortmunder  Klinikviertel,
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Dudenstraße 4. Hier blüht buntes Leben: Im selben Hinterhof
befinden sich eine Kita und das BVB-Fanprojekt. Wir sitzen
inmitten einiger ihrer neueren Arbeiten. Ihr Werkstatt-Raum
atmet die angenehme Atmosphäre früherer Zeiten, hat gleichsam
Patina  –  bis  hin  zum  nostalgischen  Radio  aus  den  1960er
Jahren. Es funktioniert noch einwandfrei. Auch ihre Bronze-
Skulpturen, so Pia Bohr, „werden so ziemlich alles überdauern.
Sie  schmelzen  erst  bei  1100  Grad.“  Bei  dieser  Temperatur
entstehen sie auch – in einer hochspezialisierten Gießerei im
münsterländischen Drensteinfurt. Bundesweit gibt es nur noch
ganz wenige vergleichbare Betriebe. Veredeltes Handwerk.

Ja, für Frauen sei es in der Kultur immer schwieriger als für
Männer, auch heute noch. Als Sängerin habe sie vielen Fans und
Kollegen bloß als „blondes Schätzchen“ gegolten, dabei habe
sie selbst etliche Songs für Phillip Boa geschrieben. Gut,
dafür fließen (oder rinnen) immer noch ein paar Tantiemen,
aber die Anerkennung hielt sich in Grenzen. Überdies gab es
abstrusen Rechtsstreit: Als Sängerin hieß sie Pia Lund, doch
wurde  ihr  juristisch  untersagt,  diesen  Namen  auch  als
Bildhauerin zu tragen. Dann halt Pia Bohr. Zur Bandgeschichte
gehört schließlich auch, dass ihre damalige Ehe zerbrochen
ist.  Eine  tolle  Zeit  war  es  gleichwohl,  als  die  Gruppe
beispielsweise mit dem Produzenten von David Bowie arbeiten
konnte.

Wie war es dann als Künstlerin? Auch da habe sie kämpfen
müssen.  Nun  nicht  mehr  in  konfliktreicher  Gruppendynamik,
sondern als Einzelne – mit größeren Freiheiten, aber auch
gewachsenen  Risiken.  Ein  männlich  dominierter  Künstlerbund
habe sie partout nicht aufnehmen wollen. Es gab gar Kollegen,
die ihr ausreden wollten, Skulpturen mit glatten Oberflächen
zu gestalten. Warum? Tja. Einfach mal so. Bestimmen wollen.
Herrschaft  ausüben.  Überdies  hatte  sie  kein  Kunststudium
vorzuweisen, erst recht nicht bei einem prominenten Professor.
Als käme es im Schaffensprozess nicht auf andere Dinge an. Auf
Liebe zum Material und Beseelung des Stoffes. Auf Formfindung



und Proportionen. Auf innere Wahrhaftigkeit. Und dergleichen
mehr. Als Bezugsgrößen für ihr Schaffen nennt Pia Bohr die
Oeuvres von Hans Arp, Francis Bacon und Louise Bourgeois.

Vor  Relikten  des  früheren
Hoesch-Stahlwerks:  Pia  Bohrs
Arbeit „Die Spionin“. (© Foto:
Bruno de Piero)

Und die Zukunft? Scheint, gerade für Frauen, nicht eben rosig
zu  werden.  Pia  Bohr  beobachtet  vielfach  eine  Wendung
rückwärts.  Mühsam  erstrittene  Frauenrechte  seien  zunehmend
bedroht, sagt sie. Im Gefolge des Rechtspopulismus machten
sich sogenannte „Trad Wives“ (etwa: Traditionsweibchen) breit,
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die vorzugsweise mit Trachten oder Schürzen dienende Rollen
annähmen, fast wie die „braven Muttis“ in den 1950er Jahren.
Dementsprechend erstarke auch der Machismo, keineswegs „nur“
in der kulturellen Sphäre. Wehmütig lächelnd erinnert sich Pia
Bohr  des  Titels  ihrer  digitalen  Graphik:  „Das  Ende  des
Patriarchats“. Schön wär’s ja…

Als Ur-Dortmunderin hadert sie, wie so viele, gelegentlich mit
dieser Stadt: „Dortmund ist kulturelle Provinz.“ Und nebenan?
Nun, schon in der Unistadt Bochum sehe es besser aus. Ungleich
lebendiger sei es in Berlin, wie sie kürzlich wieder erleben
durfte. Doch da wolle sie nicht dauerhaft hin. „Da gibt es
schon so viele Künstlerinnen und Künstler.“

Von Selbstverwirklichung in den Künsten redet sie nicht gern.
Noch weniger mag sie die Redensart, jemand mache „das Hobby
zum Beruf“. Nein, kulturelles Schaffen sei vor allem harte
Arbeit. Es sei freilich wunderbar, wenn sie sehe, wie Leute
ihre  Skulpturen  liebevoll  berühren.  Dabei  werden,  neben
geglätteten Partien, auch Narben und Verletzungen in Holz oder
Bronze  spürbar.  Schmerzliche  Schönheit.  Frauen  riskierten
derlei  haptische  Annäherung  übrigens  eher  und  inniger  als
Männer. Woran es wohl liegt?

Über all die Jahre hinweg macht Pia Bohr dieselbe Erfahrung:
Oft ist unklar, wann der nächste Gig (Auftritt) oder Kunstkauf
ansteht.  Daraus  folgt  permanenter  Druck.  Zwar  kann  sie
inzwischen  von  der  Bildhauerei  leben,  doch  haben  ihr  die
Zeiten  der  freischaffenden  Existenz  nur  einen  kümmerlichen
Rentenanspruch eingebracht. Wir nennen den Betrag hier nicht,
es könnten einem schier die Tränen kommen. In wilder bewegten
Jahren macht man sich ja auch wenig Gedanken über Einkünfte im
„Ruhestand“. Auch so ein Wort, das ihr widerstrebt.

„Frauen in der Kunst“ – das Thema findet Pia Bohr wichtig.
Aber: „Dass es eigens hervorgehoben wird, zeigt auch, dass es
leider immer noch nicht selbstverständlich ist.“ Wo sie recht
hat…



_______________________

Der  Text  ist  zuerst  im  Kulturmagazin  Westfalenspiegel
(Münster)  erschienen:  www.westfalenspiegel.de

_______________________

Vom 10. Mai bis zum 8. Juni 2025 ist unter dem Titel „helle
wachträume“ eine gemeinsame Ausstellung von Pia Bohr und Sonia
Ruskov zu sehen, und zwar in der Produzentengalerie „Friedrich
7″ (Friedrich-Ebert-Straße 7, 44263 Dortmund). Öffnungszeiten:
Mittwoch 16-18 Uhr, Samstag/Sonntag 14-17 Uhr.

Weitere Infos über die Künstlerin: www.bohrskulpturen.de

Ein  Prinzip  wird  Gestalt:
Ilaria Lanzino deutet Mozarts
„Don  Giovanni“  in  Dortmund
als zeitlose Figur
geschrieben von Werner Häußner | 31. März 2026
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„Don  Giovanni“  in  Dortmund:  Gleich  umzingeln  die
Schlangen  eines  Medusenhaupts  den  Titelhelden  (Denis
Velev); sein Kumpan Leoporello (Morgan Moody, rechts)
ist  fassungsloser  Zeuge  des  unheimlichen  Geschehens.
(Foto: Björn Heckmann)

Ein  großbürgerlicher  Wohnsalon.  Eine  Dame  sitzt  da  und
langweilt sich, während nebenan im Raucherzimmer zwei Herren
angeregt parlieren, offensichtlich der Komtur und Don Ottavio.
Es ist zu vermuten, dass da die Konditionen der Verheiratung
verhandelt werden.

Die Frau ist dabei nicht gefragt. Mit Staunen blickt sie auf
einen Mann im Kostüm eines Kavaliers des 18. Jahrhunderts.
Doch die Faszination weicht rasch nacktem Entsetzen: Donna
Anna wird auf dem Tisch vergewaltigt.

Don Giovanni bricht in diese Welt ein wie ein Anachronismus,
ein Dämon aus der Vergangenheit zwischen all die Menschen, die
Emine Güner an der Oper Dortmund in Kleider von heute gesteckt
hat.  Mal  scheint  es,  als  bleibe  ihnen  der  Held  der  Oper
unsichtbar,  mal  reagieren  sie  auf  ihn  wie  auf  eine

https://www.theaterdo.de/produktionen/detail/don-giovanni/


Erscheinung. Für Ilaria Lanzino ist dieser Kontrast eines der
Mittel, mit denen sie in ihrer Regie am Opernhaus Dortmund Don
Giovanni einer konkreten Individualität entkleidet. Er ist ein
Gestalt gewordenes Konzept, eine Unperson. Eine Metapher des
Bösen, das sich im Gewand einer schrankenlosen Männlichkeit
zeigt.

Hier  geht  es  nicht  mehr  um  Moral,  Schicklichkeit  oder
Standesehre.  Lanzino  deckt  auf,  wie  dieses  aus  der
Vergangenheit  überkommene  Konzept  einer  rücksichtslosen,
gewalttätigen,  aber  auch  getriebenen  Übergriffigkeit  Frauen
aus drei Generationen beschädigt. Sie bleibt dabei nahe am
Stück  und  nahe  an  der  Musik.  Und  sie  offenbart,  was
vordergründige Deutungen, die sich an Erotik oder Sexualität
abarbeiten, nicht einholen können: Don Giovanni ist bei Mozart
und Lorenzo da Ponte kein bloß viriler Verführer. Er ist die
Verkörperung eines Prinzips, ein Widersacher jeder Humanität.
Eine Macht, die erst gestoppt wird, als sie die Übermacht des
Transzendenten herausfordert.

Ohne Moral: Das Ende einer metaphorischen Figur

Lanzino  verfällt  in  der  letzten  Szene  aber  nicht  auf  die
vordergründige Lösung, die Power der Frauen-Solidarität von
Anna, Elvira und Zerlina über die besoffene Männerhorde siegen
zu  lassen,  die  sich  zum  finalen  Gastmahl  versammelt.  Die
Stimme des Komturs tönt aus einem riesenhaften Medusenhaupt,
dessen Schlangenhaare Don Giovanni umzingeln und verschwinden
lassen. Die Lösung braucht die offene Perspektive des Mythos;
in der konkreten Welt finden Leporello und Donna Elvira, zwei
geschundene Opfer Don Giovannis, als Paar zueinander. Auch
Ilaria  Lanzino  beendet  –  wie  Roland  Schwab  in  seiner
tiefsinnigen  Berliner  Inszenierung  –  die  Oper  wie  die
Romantiker  des  19.  Jahrhunderts  ohne  das  abschließende
Sextett. Das Ende einer metaphorischen Figur entzieht sich der
Moral.

Ihr  Konzept  will  Lanzino  durch  eine  detailreiche
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Durchzeichnung  der  Personen  verdeutlichen.  Frank  Philipp
Schlößmanns  Bühne  eröffnet  dafür  konkrete  Raum-Orte:  die
vornehme  Wohnung  Donna  Annas  und  Don  Ottavios,  ein
Jugendzimmer mit Herzchen-Luftballons für Zerlina, in dem als
Bild  an  der  Wand  allerdings  schon  das  Gorgonenhaupt  des
Finales zu erkennen ist. Und für Donna Elvira ein Badezimmer,
in dessen Wanne sie sich die Beine rasiert. Don Giovannis
Sphäre dagegen ist von einer schwarzen, schräg nach hinten
gekippten  Neonröhren-Wand  gekennzeichnet  –  ein
undefinierbarer,  mythischer  Ort.

Nicht immer gehen die szenischen Chiffren so auf wie diejenige
eines blauen Tuchs, das Donna Anna zunächst fasziniert ihrem
Verführer überreicht – Blau als Farbe der Romantik? – und an
dem  sie  ihn  später  wiedererkennen  wird.  Dass  Donna  Anna
schwanger ist und später ein Baby mit sich trägt, fügt der
Figur keine entscheidende Facette hinzu. Auch Donna Elvira ist
als  ältere,  offenbar  an  ihrer  schwindenden  äußerlichen
Attraktivität  leidende  Frau  mit  furiosen  Zügen  ziemlich
verzeichnet. Dass sie ähnlich wie Leporello eine Liste führt,
signalisiert eine Beziehung zwischen den beiden, die bis zum
Finale verdichtet wird, ohne dass sie zu mehr Klarheit über
die  Personen  beiträgt.  Überzeugender  ist,  wie  der  Mythos
mittels einer Horde von Männern trivialisiert wird: In der
finalen Szene stimmen sie – ausgelassen das Mahl Don Giovannis
mitfeiernd – ein, als Mozart im Orchester das Zitat aus „Le
Nozze di Figaro“ erklingen lässt; fassungslos erkennt Zerlina,
dass auch Masetto demonstrativ in der Schar der Möchtegern-
Don-Juans mitmacht.

Ohne Romantisierung: Musik in striktem Tempo

Musikalisch  führt  George  Petrou  am  Pult  die  Dortmunder
Philharmoniker durch einen „Don Giovanni“ ohne Überraschungen.
Manchmal fehlt es an Trennschärfe und Konzentration. Düsteres
Moll wird nicht romantisiert. Anklänge an zu Mozarts Zeit
schon  „alte“  Musik,  wie  sie  etwa  Donna  Elvira  begleiten,
wirken  angemessen  rhetorisch.  Die  Ensembles  machen  Freude,



weil  sie  in  den  Tempi  strikt,  aber  nicht  steif,  in  der
Gliederung durchsichtig, aber nicht konstruiert klingen.

Bei den Sängern wünscht man sich den Feinschliff, mit dem zum
Beispiel die Streicher des Orchesters ihre Töne formen. Denis
Velev  fühlt  sich  als  Don  Giovanni  am  wohlsten,  wenn  er
mannsbildhaft  mit  vollem  Sound  protzen  kann;  für  die
eleganten, verführerischen Töne des Duetts mit Zerlina („La ci
darem …“) und die Canzona „Deh, vieni alla finestra“ ist sein
Bass nicht geschaffen. Sein unfreiwilliger Kumpan Leporello
wird von Morgan Moody anfangs eher üppig als schlank, später
mit  angemessen  buffonesken  Zügen  gesungen.  Sein  Herr  hat
deutlich  auf  ihn  abgefärbt  –  das  Rot  des  Jackettfutters
signalisiert  es  –,  aber  im  Wettstreit  mit  der  Aura  Don
Giovannis kann er als Mensch aus Fleisch und Blut nur den
Kürzeren ziehen. Sungho Kim bleibt trotz seines feinfühlig
geführten Tenors als Bühnenerscheinung noch blasser, als es
die  Rolle  selbst  vorsieht.  Imposant,  aber  ein  Riese  auf
wackligen Beinen: Artyom Wasnetsov als stimmstarker Komtur.

Anna Sohn kann als Donna Anna ihren zuverlässigen, rund und
klangvoll  gebildeten  Sopran  zeigen,  kommt  an  technische
Grenzen, läuft aber in der Arie „Non mi dir, bell’idol mio“ zu
großer Form auf. Tanja Christine Kuhn kann als Darstellerin
eindrücklicher überzeugen als mit ihrer überforderten Stimme,
die immer wieder stumpf und nicht ausreichend in den Raum
projiziert  wirkt.  Sooyeon  Lee  spielt  als  Zerlina  den
Soubretten-Liebreiz aus, der mit dem frischen Bariton ihres
Masetto, Daegyun Yeong, bestens harmoniert.

Letzte Vorstellung am 15. März. Tickets unter www.theaterdo.de
und telefonisch unter (0231) 50 27 222.

http://www.theaterdo.de


Museen  geschlossen,  Frank
Goosen ausverkauft: Ärger und
Freude  liegen  im
Kulturbetrieb  des  Reviers
nahe beieinander
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. März 2026

Von außen sieht man ihm seine charakteristischen Tütenlampen
gar nicht an: das Schauspielhaus Bochum, wo Frank Goosen sein
„Silvester  Spezial“  zur  Aufführung  brachte.  (Foto:
Schauspielhaus  Bochum/Martin  Steffen)

Frank Goosen, das ist mal klar, Frank Goosen hat uns gerettet.
Das  „Silvester  Spezial“  des  Bochumer  Kabarettisten,
dargebracht im Großen Haus des Bochumer Schauspiels, fügte
sich  exakt  in  die  Erfordernisse  des  diesjährigen
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Besuchsbespaßungsprogramms: Beginn um 20 Uhr und um die zwei
Stunden lang, so daß es bis zum Jahreswechsel dann nicht mehr
weit war. Die Silvesterparty im Schauspielhaus knickten wir
uns  und  strebten  hernach  den  heimischen  Dortmunder
Fleischtöpfen  zu.  Guter  Abend,  gutes  Timing,  2025  konnte
kommen.

Ruhrgebietskultur

Warum  erzähle  ich  das  eigentlich?  Nun,  weil  die  Berliner
Verwandtschaft in diesem Jahr bei uns zu Gast war und man dann
natürlich einen gewissen Ehrgeiz entwickelt, richtig schöne
Ruhrgebietskultur vorzuführen. In vielen Vorjahren war – in
Berlin  –  die  Komische  Oper  ein  prominenter
verwandtschaftlicher  Bespaßungsort,  aber  die  wird  ja  jetzt
umgebaut  und  Barrie  Kosky  ist  auch  nicht  mehr  da  und
überhaupt. Also finde mal was, hier im Revier, wenn es nicht
traditionelle Operette sein soll. Nun, wir fanden, wie gesagt,
ihn, Frank Goosen, den man mit seiner grundsoliden Bochumer
Erdung nebst gleichzeitiger, hochgradig anregender intuitiver
Beweglichkeit  und  profundem  historischen  Spezialwissen
auswärtigem  Publikum  durchaus  zumuten  kann,  ja  geradezu:
sollte.

Andreas Weißert las in Dortmund

Der  Fairneß  halber  sei  ergänzt,  daß  auch  andere  Bühnen
Jahresausklangsprogramme  anboten.  So  las  der  geschätzte
Schauspieler Andreas Weißert auf der Dortmunder Studiobühne
wieder etwas vor, Textpassagen von Fontane, Kästner, Fallada
und Bernhard unter dem Titel „Es ist ein hübsches Wort, daß
die Kinder ihren Engel haben“ (ein Fontane-Zitat). Nur – um 16
Uhr fing er an und anderthalb Stunden später war er fertig,
das ist dann noch verdammt viel Zeit bis Mitternacht.

Volle Hütte

Bei Goosen war das Theater voll, ganz offensichtlich giert das
Volk nach Jahresendkultur. Da paßt es – Vorsicht, Ironie! –



wunderbar ins Bild, daß die heimischen Museen an den letzten
Tagen  des  Jahres  einfach  zumachen.  Das  Dortmunder  „U“,
zentrale Adresse, blieb zwischen 30. Dezember und 1. Januar,
also von Montag bis Mittwoch, drei Tage immerhin, geschlossen,
und in etliche anderen Städten hielten kommunale Museen es
ebenso. Offensichtlich war hier eine Bürokratie am Werke, die
die  Welt  in  Brückentagen  denkt  und  nicht  in
Publikumsinteresse. Warum sollte man an kalten, nassen Winter-
Werktagen  „zwischen  den  Jahren“,  die  wirklich  nicht  zu
Spaziergängen  irgendwelcher  Art  einladen,  Museumsbesuche
ermöglichen? Und der Montag ist eh sakrosankt, liege er für
das ungeliebte Publikum auch noch so günstig zwischen den
Feiertagen. Es macht die Sache übrigens nicht besser, daß wir,
wären  wir  in  Berlin  gewesen,  ebenfalls  vor  größtenteils
geschlossenen  Häusern  gestanden  hätten.  Die  Ignoranz  einer
selbstgefälligen  kommunalen  Bürokratie  ist  ein  bundesweites
Phänomen.

Offene Türen beim Schraubenkönig

Private  Museen  hingegen  kennen  das  Publikumsinteresse  und
haben ihre Angebote angepaßt. So läßt „Schraubenkönig“ Würth
die Tore seiner drei Häuser in und um Künzelsau jeden Tag von
10 bis 18 Uhr öffnen, das Potsdamer Museum Barberini, das SAP-
Chef  Hasso  Plattner  gehört,  bot  am  1.  Januar  zumindest
Führungen durch das Haus an, und ebenso hatte die Duisburger
Küppersmühle am 1. Januar geöffnet.

Wenigstens haben wir den Kran gesehen

In Dortmund, wo Tage vor Silvester museal nichts mehr ging,
blieb  als  touristische  Aktion  schließlich  noch  eine
Stadtrundfahrt  mit  dem  eigenen  Auto,  Borsigplatz,
Westfalenhütte  (wo  große  städtebauliche  Veränderungen
anstehen),  Hoesch-Museum  (geschlossen  wegen  Umbau).  Weiter
über Malinckrodtstraße und Nordmarkt zum Hafen, wo vis-à-vis
vom wilhelminischen Hafenamt der alte Kran zu besichtigen ist,
den man weiter unten auf dem Hafengelände abgebaut und hier,



auf der Vorzeigemeile, wieder aufgebaut hat. Gut, wenigstens
diese Besichtigung hat geklappt, umsonst und draußen, wie es
sein soll bei einem Freiluftindustriedenkmal.

Und es ging auch vom Auto aus. Mistwetter, wie gesagt.

Erkundungen  im  real
existierenden  Kapitalismus:
Der  Schriftsteller  Ingo
Schulze  streift  durchs
Ruhrgebiet
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. März 2026
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An  diesem  imposanten  Ort  beginnen  die  Ruhrgebiets-
Erkundungen von Ingo Schulze: die kruppsche Villa Hügel
in Essen. (Foto von Januar 2006: Bernd Berke)

Ein  halbes  Jahr  lang  war  Ingo  Schulze  so  etwas  wie  der
Stadtschreiber des Ruhrgebiets, Oktober 2022 bis März 2023,
Wohnsitz in Mülheim, eingeladen von der Brost-Stiftung. Zwei
Dinge  hatte  er  sich  für  diese  Zeit  vorgenommen,  nämlich
erstens an streng durchstrukturierten Arbeitstagen halbtags an
seinem neuen Roman zu arbeiten und zweitens jede Einladung
anzunehmen, die er in seiner Ruhrgebietszeit erhielt. „Ich
weiß nicht, warum ich immer wieder auf mich selbst reinfalle“,
schreibt er in der Rückschau, „keine Zeile habe ich an meinem
Roman geschrieben.“

Das Ruhrgebiet, so könnte man folgern, erregte des Dichters
ganze  Aufmerksamkeit.  Aber  interessante  Menschen  hat  er
getroffen, Lehrerinnen, Polizisten, Gewerkschafter, Techniker,
Buchhändler und so fort, eine bunte Mischung. „Zu Gast im
Westen – Aufzeichnungen aus dem Ruhrgebiet“ heißt das Buch,
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das  Schulzes  Begegnungen  und  Recherchen  nun  in  recht
entspannter  Form  versammelt  –  keine  Skandalliteratur,  ganz
sicher nicht, auch keine geographische Liebesprosa.

Das Thema wirkt zunächst einmal wie falsch gestellt. Denn
gängig sind ja nach wie vor eher die Berichte über den Osten,
besonders über die Unzufriedenheit der dortigen Abgehängten
und Rechtsradikalen. Hier aber nun: sachliche Berichte aus dem
Westen,  von  Ingo  Schulze  mit  Ernst  und  Akribie  aus  kaum
wahrnehmbarer „Ost-Optik“ heraus verfaßt.

Die Jahre nach der Wende

Mit seinem opulenten Nach-Wende-Roman „Neue Leben“, schrieb
Schulze sich in bleibende, respektvolle Erinnerung. Das knapp
800  Seiten  starke  Buch,  2005  erschienen,  gab  einem
eingefleischten  Westler  (wie  dem  Verfasser  dieser  Zeilen)
etwas mehr als eine Ahnung davon, was der Untergang der DDR
mit Menschen in verschiedenen Milieus machte. Es war eine
Zeit, wie sie unterschiedlicher in Ost und West ja kaum sein
konnte; was „drüben“ Existenzen von Grund auf umkrempelte,
reduzierte sich im Westen auf Tagesschaunachrichten. Später
hat Schulze auch in, wenn man so will, ostdeutschen „Langzeit-
Befindlichkeiten“ gegründelt, hat etwa in „Die rechtschaffenen
Mörder“  (2020)  den  langsamen,  unerbittlichen  und  offenbar
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ungeheuer  kränkenden  Bedeutungsverlust  eines  einstmals
schillernden,  luziden  Buchhändlers  und  seiner  Bücher
beschrieben.  Ganz  leicht  war  das  Verletzende  in  dieser
Geschichte für den Westler nicht zu greifen, doch blieb der
Eindruck großer Redlichkeit, der Ingo Schulzes Texten Mal um
Mal eigen zu sein scheint.

Bei Krupp in Essen

So. Und nun tut sich der Dichter, 1962 in Dresden geboren und
wohnhaft in Berlin, im Ruhrgebiet um, und er fängt dort an, wo
es vielleicht immer noch seinen Markenkern hat, bei Krupp in
Essen, Villa Hügel. Schulze, dessen Weltbild einst vermutlich
vom Hauptwiderspruch zwischen Lohnarbeit und Kapital geprägt
wurde,  entwickelt  großes  Interesse  am  real  existierenden
Kapitalismus im Westen der Republik; er arbeitet anerkennend
heraus,  wie  die  Montan-Mitbestimmung  über  Jahrzehnte  hin
funktioniert  hat,  stellt  aber  auch  fest,  daß  sie
Betriebsschließungen  –  wie  die  von  Rheinhausen  –  nicht
verhindern konnte. Schulze recherchiert recht journalistisch,
doch mitunter kommt am Ende eher Literatur dabei heraus. So,
wenn er ähnlich Bert Brechts lesendem Arbeiter fragt, was aus
dem flammenden Streikredner nach seiner letzten Rede wurde.
(Er  machte  sich  im  Recycling  selbständig,  ging  später
bankrott.)

Irritierender Namensgeber

Schulze irritiert, daß Alfried Krupp von Bohlen und Halbach
immer  noch  Namensgeber  von  Essener  Einrichtungen  wie  der
Philharmonie  ist,  obwohl  er  nach  dem  Krieg  als
Kriegsverbrecher eingestuft und interniert wurde. Ebenso aber
registriert er auch, daß Berthold Beitz, der legendäre Krupp-
Generalbevollmächtigte,  in  der  Nazi-Zeit  viele  jüdische
Mitarbeiter vor der Deportation bewahrte, indem er sie als
betrieblich  unabkömmlich  meldete.  Beitz’  Liste  war  jener
Schindlers ähnlich.



Schulzes Krupp-Geschichte hat, wie einige andere Beiträge im
Buch  auch,  in  etwa  den  Umfang  und  Rechercheaufwand  einer
profunden  schulischen  Hausarbeit.  Schlußendliche  Wertungen
bleiben  aus,  eher  fällt  dem  Autor  auf,  daß  die  Menschen
einander doch recht ähnlich sind, im Osten und im Westen.

Emscher-Renaturierung in allen Details

Den  Duisburger  Hafen  besichtigt  er,  er  schreibt  über
schulische Konzepte in schwierigen, durch Migration geprägten
Stadtteilen,  läßt  sich  von  einem  pensionierten  Polizeichef
spezifische  Probleme  mit  arabischer  Clan-Kriminalität
erklären,  ist  schwer  beeindruckt  von  der  Emscher-
Renaturierung.  Bei  letzterer  hat  er  aus  Schriften  der
Emschergenossenschaft  abgeschrieben  (bzw.  ausführlich
zitiert), und das teilt er auch ausdrücklich mit. Da geht es
um die komplexe Technik, die die Reinigung der Emscher möglich
macht, und wer so viel Technisches nicht wissen will, mag
diesen Abschnitt getrost überblättern. Der Dichter selbst rät
dazu.

Leider  tut  er  gleiches  nicht,  wenn  es  um  unorthodoxe
Grundschulpädagogik geht, die weitgehend ohne deutsche Sprache
auskommen muß. Da wird der Text ausladend und detailverliebt.
Seitenlang beschreibt er fast wie ein Manual das Procedere,
ohne nach dem theoretischen Konzept zu fragen, das dem Ganzen
doch sicherlich zugrundeliegt. Hier wäre Raffung ein Gewinn –
oder à la Kläranlage der technische Hinweis an pädagogisch
Desinteressierte, wieviele Seiten man überblättern kann.

Ein Fan von Borussia Dortmund

Der  Schriftsteller  sitzt  im  Orchestergraben  und  besichtigt
einen  Soldatenfriedhof;  die  naturgemäß  abenteuerliche
Geschichte eines DDR-Flüchtlings, der damals über Ungarn ins
Revier kam, gelangt zum Vortrag, und dann ist da natürlich der
Fußball. Schulze offenbart sich als Fan von Borussia Dortmund,
und deshalb gibt es auch die entsprechenden Spielberichte. Die



aber sind so anders nicht als jene, die man schon kennt, gelbe
Wand und so weiter. Wiederum bleibt festzustellen, daß das
tägliche  Leben  im  tiefen  Westen  so  anders  nicht  zu  sein
scheint als im Osten der Republik.

Die Liebe zu den Büchern

Ein nostalgischer Schlußakkord schließlich ist dann der Besuch
in Helmut Loevens Duisburger „Weltbühne“, einer der letzten
dezidiert linken Buchhandlungen. Kommunistische Literatur aus
aller Welt, gut behütet und geordnet, unendlich wertvoll und
kaum noch nachgefragt. Loeven und Schulze – mehrfach begegnen
sich  hier  zwei  Buch-Afficionados,  und  wenn  sie  sich  ihre
Vorlieben eingestehen, ist das fast schon ein intimer Moment,
bei dem der Leser stört.

Der junge Dortmunder Bundestagsabgeordnete

Merkwürdig geriet, für Dortmunder zumal, der allerletzte Teil
des  Buches.  Da  besucht  Ingo  Schulze  den  langjährigen
Dortmunder Ex-Bundestagsabgeordneten Marco Bülow und läßt sich
von dem – widerstandslos, könnte man fast sagen – in den Block
diktieren, wie das alles begann und sich eher unglücklich
fortsetzte. Ohne in Details gehen zu wollen sei angemerkt, daß
die Geschichte des SPD-Abgeordneten Bülow, der die letzten
drei  Jahre  als  Parteiloser  (bzw.  als  Neumitglied  von  DIE
PARTEI) in vielen Punkten auch anders erzählt werden könnte.
So  war  seine  Nominierung  zumindest  nicht  nur  Folge
persönlicher Beliebtheit, sondern auch Resultat einer neuen
Rekrutierungsstrategie der Partei, die unbedingt jünger und
weiblicher werden wollte und alte Schlachtrösser wie Bülow-
Vorgänger Hans Urbaniak dafür gerne in die Wüste schickte.
Möglicherweise hat dieser recht senkrechte Start dem jungen
Bülow nicht gutgetan, hat ihn überfordert, und möglicherweise
wäre  Schulze  dieser  alles  in  allem  doch  recht  bizarren
Politikerkarriere durch kluge Nachfragen näher gekommen als
durch unkritisches Protokollieren. Nur so viel zu diesem Teil
des Buches.



Wertvolle Fleißarbeit

Nun gut. Um „Aufzeichnungen aus dem Ruhrgebiet“ ging es, und
da  ist  der  Dichter  in  seinen  Entscheidungen  frei,  was  er
aufzeichnen möchte und was nicht. Natürlich hätte man sich
auch  Beiträge  vorstellen  können,  etwa  zum  Straßenverkehr
(Schulze ist notorischer ÖPNV-Nutzer oder Mitfahrer) oder zur
Kleinkunst,  beispielsweise.  Trotzdem  geriet  Schulzes  Buch
alles  in  allem  zu  einer  Fleißarbeit,  wohltuend  in  seiner
durchgängigen  Sachlichkeit  –  eine  wertvolle  Ergänzung  der
Regalabteilung mit den regionalen Schriften.

Ingo Schulze: „Zu Gast im Westen – Aufzeichnungen aus
dem  Ruhrgebiet“,  Wallstein  Verlag,  344  Seiten,  keine
Bilder, 24 €.

Neuer  Verlag  in  Dortmund:
Romanische  Literaturen  im
Blick
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Verleger Lucas Franken
(Foto:  ©  Gideon
Rothmann)

Wer  hätte  das  gedacht?  In  Dortmund,  das  nicht  nur  keine
Kinostadt  mehr,  sondern  (seit  dem  Hinschwinden  so
grundverschiedener  Häuser  wie  Harenberg  oder  Grafit)  auch
keine  Verlagsstadt  mehr  ist,  gründet  sich  tatsächlich  ein
neuer Buchverlag. Lasst Vorurteile sprechen: Der Neuling wird
doch sicherlich ein halbgares Programm pflegen, vermutlich mit
wohlfeiler Ruhri-Anmutung und Touri- oder Fußball-Schwerpunkt?

Nichts  da!  Weit  gefehlt.  Der  Franken  Verlag  meint  es
literarisch richtig ernst und seriös. Am 15. Januar 2025 soll
das erste Buch erscheinen: „Feinschnitt Barcelona“ (ca. 250
S.,  24  €)  von  Adrià  Pujol  Cruells,  eine  Mischung  aus
Autobiographie und Essay, aus dem Katalanischen übersetzt von
Matthias  Friedrich.  Wir  werden  an  dieser  Stelle  beizeiten
darauf zurückkommen.
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Adrià  Pujol
Cruells, Autor des
Buches „Feinschnitt
Barcelona“.  (Foto:
©  Víctor  P.  de
Óbanos)

Generell  will  man  sich  bei  Franken  in  den  romanischen
Literaturen  umtun  und  möglichst  hochkarätige  Übertragungen
publizieren.  Deutlich  sichtbares  Zeichen  dafür  soll  die
„Nennung  der  Übersetzer*innen  auf  dem  Cover“  sein  –  eine
lobenswerte,  bislang  ziemlich  seltene  Praxis  in  der
Buchbranche.  Mehr  noch:  Auch  die  verantwortlichen
Lektoratskräfte, samt und sonders Romanistik-Fachleute, sollen
die jeweilige Fremdsprache beherrschen. Spontan habe ich mich
an den sehr inspirierenden, leider nicht mehr selbstständig
existierenden  Bremer  Manholt  Verlag  (ab  2004  als  edition
manholt bei dtv) erinnert gefühlt, der sich der frankophonen
Literatur in deutschen Übersetzungen gewidmet hat.

Zitiert sei der Dortmunder Verlagsgründer Lucas Franken, der
in Bochum und Paris Romanistik studiert hat und seit 2020 in
Dortmund ein Sprach- und Übersetzungsbüro leitet: „Bei uns
erscheinen Texte, die woanders vielleicht übersehen werden –
etwa, weil literarische Texte aus ,kleineren‘ Sprachen den
größeren Verlagshäusern zu nischig sind. Oder weil wir Texte
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(wieder)entdecken,  die  im  Ausland  längst  den  Status  von
Klassikern  genießen,  im  deutschsprachigen  Raum  aber  bisher
noch nicht veröffentlicht wurden.“ Wie auch immer: Pro Jahr
sollen künftig ein bis zwei Titel erscheinen, man beginnt also
vernünftig und vorsichtig, gleichsam auf Sparflamme.

Es  wird  also  gewiss  kein  Verlag  für  die  Massen  oder  den
Mainstream werden, vielleicht aber einer mit unterschwelliger
Tiefenwirkung,  die  sich  auch  in  überregionalen  Medien
abzeichnen  könnte.  Warten  wir’s  gespannt  ab.

Franken Verlag, Reinoldistraße 2-4, 44135 Dortmund
https://frankenverlag.de

Kolonialzeit – Auch Westfalen
war vielfach verstrickt
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„Wie  lange  noch  ohne  Kolonien?“  –  Diese  deutsche
Propaganda-Marke aus dem Jahr 1925 forderte die Rückgabe
der  Kolonien  nach  deren  „Verlust“  durch  den  Ersten
Weltkrieg und stellte den Kolonialismus als gleichsam
„naturwüchsigen“  Wirtschaftskreislauf  dar.  Kolonien
waren Rohstofflieferanten und lukrative Absatzmärkte. 
(Foto/Repro: LWL)

Manche  Zeitgenossen  mögen  gleich  abwinken:  Was  soll  denn
Westfalen mit Kolonialismus zu tun haben? Berlin oder Hamburg,
ja. Aber „wir“? Nun, beim genaueren Hinschauen zeigt sich:
eine ganze Menge, bis hinein in lokale Verästelungen – und bis
in rassistische Abgründe, die immer noch nachwirken.

Den vielfältigen Beweis tritt eine Ausstellung im Dortmunder
LWL-Industriemuseum  Zeche  Zollern  an.  Der  Titel  fällt
gleichsam mit der Tür ins Haus und duldet wenig Einspruch, er
lautet  „Das  ist  kolonial“.  Es  ist  das  zentrale  „Anker-
Ereignis“  des  LWL-Themenjahres  „Postkoloniales  Westfalen-
Lippe“.
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Aufregung im Vorfeld

Die  Schau  ist  aus  intensiven  Diskussionen,  Projekten  und
Workshops hervorgegangen. Ein Werkstatt-Vorläufer erregte 2023
rechts gestrickte Gemüter, weil für wenige Stunden pro Woche
ein „safer space“ (Schutzraum) eigens für Menschen mit dunkler
Hautfarbe  eingerichtet  wurde,  die  sich  möglichst  ohne
Irritationen  mit  dem  heiklen  Thema  befassen  sollten.

Tatsächlich  macht  die  jetzige  Ausstellung  mit  über  250
Exponaten  sowie  Video-  und  Hörstationen  plausibel,  dass
Schwarze  (heutige  Lesart:  „People  of  Color“)  den
Geschichtsverlauf  und  seine  Relikte  möglicherweise  völlig
anders  wahrnehmen.  Während  etwa  prachtvolle  Federn  als
Verkleidungs-Material im deutschen Karneval dienen, haben sie
in  etlichen  afrikanischen  Regionen  rituelle  Bedeutung  und
müssen  durch  existentielle  Prüfungen  verdient  werden.  Hier
ahnt  man,  warum  die  gelegentlich  im  Übermaß  beschworene
„kulturelle Aneignung“ ein Problem sein kann.

Rohstoffe aus Afrika, Wertschöpfung in Herford

Der  rassistisch
dargestellte
„Sarotti-Mohr“  (hier
eine  Rückenansicht)
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war  seit  1922
Werbefigur  für  die
Schokoladenfirma  und
wurde  erst  2004  vom
„Sarotti-Magier“
abgelöst. (Foto: LWL)

Gleich eingangs findet sich ein Schaukasten, mit dem deutsche
Schüler  kurz  nach  1900  „Naturgaben  deutscher  Kolonien“
kennenlernen  sollten,  also  bestimmte  Fasern,  Früchte,
Bodenschätze und dergleichen. Ein unscheinbarer Besen besteht
just aus afrikanischen Rohstoffen, Wertschöpfung und Profit
flossen allerdings nach Deutschland. In diesem Falle machten
sie eine Familie im westfälischen Herford steinreich.

In  der  Zeche  Zollern  befindet  man  sich  keineswegs  auf
„neutralem“  Boden.  Emil  Kirdorf,  einstiger  Zechendirektor
dieses  jetzigen  Ausstellungsortes,  war  ein  Kolonialismus-
Befürworter ersten Ranges, wie überhaupt viele Industrielle in
Westfalen. Dortmunds Hafen diente derweil als Umschlagplatz
für Kohle, die nicht zuletzt Kriegsschiffe antrieb. Aus dem
heimischen Stahl erwuchsen auch Eisenbahnen, die die eroberten
Gebiete durchpflügten.

Sklavenhändler aus dem Sauerland

Und wer hätte gedacht, dass im Sauerland ein Sklavenhändler
wie Friedrich von Romberg (aus Hemer) sein Unwesen getrieben
hat? Zu den Dokumenten, die sein Leben erschließen, zählt auch
eine Rechnung, in der er 10 Prozent tödlichen „Verlust“ beim
Transport versklavter Schwarzer geltend machte.

Das  vielköpfige,  übrigens  rein  weibliche  Kuratorinnen-  und
Vermittlungsteam,  nahezu  paritätisch  auch  Frauen  mit
afrikanischen Wurzeln umfassend, hat wesentliche Aspekte des
Themenfeldes  einleuchtend  aufbereitet,  übrigens  auch  und
gerade für Kinder, die ein eigenes Begleitheft in die Hand
bekommen.  Darin  führt  eine  agile  Comic-Spinne  („Anansi



Spider“) kurzweilig durch die Ausstellung.

„Völkerschauen“ in Dortmund und Münster

Beispielsweise geht es auch um christlichen Missionseifer zur
Kolonialzeit. Eine historische Spendendose in Gestalt eines
dunkelhäutigen  Menschen  wird  ganz  bewusst  halb  hinter
Milchglas  präsentiert,  um  vorgefasste  Blickweisen  zu
verunsichern.  An  anderen  Stellen  sollen  künstlerische
„Interventionen“  die  altgewohnte  Sicht  durchbrechen.

Kolonialismus  im
Schulunterricht:
Schaukasten  zu  den
„Naturgaben  deutscher
Kolonien“ (vor 1919).
(Foto:  LWL/Julia
Gehrmann)

Das weitere Spektrum reicht von der alltäglichen Propaganda
deutscher Kolonialvereine über Kolonialwarenläden bis zur in
Afrika erbeuteten Raubkunst mitsamt der aktuellen Debatte um
deren  Rückgabe.  Ein  besonders  düsteres  Kapitel  gilt  der
Niederschlagung  des  Herero-Aufstands  durch  die  deutsche
Kolonialmacht, bei der 70.000 bis 100.000 Eingeborene starben.
Auch  geht  es  um  ehedem  übliche  „Völkerschauen“,  für  die
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indigene  Menschen  nach  Europa  verfrachtet  und  ruchlos
öffentlich zur Schau gestellt wurden, so etwa wiederholt im
Dortmunder Fredenbaumpark oder im Münsteraner Zoo.

Beim  Rundgang  sind  einige  Merkwürdigkeiten  zu  entdecken:
Tuchware  mit  „typisch  afrikanischen“  Motiven  entstand
teilweise nicht etwa dort, sondern wurde – grotesk genug – u.
a. in einer Druckerei zu Herdecke hergestellt und sodann nach
Afrika exportiert.

Fragwürdige Bücher, Denkmäler, Straßennamen

So unabweislich grinst einem aus vielen Objekten der blanke
Rassismus  entgegen,  dass  es  einer  kleinen  Abteilung  mit
fragwürdigen Büchern kaum noch bedurft hätte. „Zehn kleine…“
mit dem unsäglichen N-Wort, aber auch „Jim Knopf“ und „Pippi
Langstrumpf“  finden  sich  hier.  Über  Letztere  ließe  sich
freilich diskutieren.

In  Frage  gestellt  werden  auch  Denkmäler  früherer
Kolonialherren und nach ihnen benannte Straßen, die vielerorts
vorhandene Robert-Koch-Straße inbegriffen. Der berühmte Mann
hat,  geschützt  von  deutschen  Soldaten,  medizinische
Menschenversuche  an  Indigenen  angestellt.  Muss  man  solche
Straßen umbenennen und Denkmäler stürzen – oder sollte ein
aufklärerischer  Umgang  mit  derlei  Zeugnissen  möglich  sein?
Gewichtige Fragen, längst noch nicht abschließend beantwortet.

„Das  ist  kolonial.  Westfalens  (un)sichtbares  Erbe“.  LWL-
Industriemuseum Zeche Zollern, Dortmund, Grubenweg 5. Bis zum
26. Oktober 2025. 

zeche-zollern.lwl.org/dasistkolonial

_____________________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ erschienen: www.westfalenspiegel.de

http://www.westfalenspiegel.de


Langer  Abschied  vom
Generalmusikdirektor: Gabriel
Feltz  wechselt  bald  von
Dortmund nach Kiel
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. März 2026

Hat  bald  einen  neuen  Arbeitgeber:  Dortmunds
Generalmusikdirektor  Gabriel  Feltz.  (Foto:  Andy
Spyra/Dortmunder-Philharmoniker)

Einmal  noch  –  dann  ist  es  vorbei:  Das  (gut  bemessene)
Jahrzehnt,  in  dem  Generalmusikdirektor  (GMD)  Gabriel  Feltz
ausschließlich in Dortmund – und als Chefdirigent in Belgrad –
den  Taktstock  hob.  Er  geht  nach  Kiel.  In  der  kommenden
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Spielzeit werden Dortmund und Kiel sich, wenn man einmal so
sagen darf, den Generalmusikdirektor Feltz teilen, und dann
ist er weg. Somit ist es wohl ein Abschied auf Raten, der
eigentlich in dieser Spielzeit schon begonnen hat – mit einer
Art Ruhrgebiets-Programm als dankbarer Verbeugung vor einem
alles in allem doch sehr treuen Konzerthauspublikum.

Nun  ging  das  achte  philharmonische  Konzert  der  laufenden
Spielzeit, umjubelt natürlich, über die Bühne; Nummer neun
wird ein Gast (Howard Griffith) leiten, Nummer 10 schließlich,
„Wunschkonzert“  betitelt  und  in  der  Tat  als  ein  solches
konzipiert, wird dann der letzte philharmonische Auftritt von
GMD Gabriel Feltz in dieser Saison sein. Und man hat das
Gefühl, daß da etwas zu Ende geht, was nicht zwingend eine
gleichwertige Fortsetzung erfahren wird.

So gut haben die Dortmunder noch nie gespielt

Fraglos nämlich muß man konzedieren, daß diese zehn Jahre
Feltz das Dortmunder Orchester in qualitative Höhen brachten,
die ihm vorher eher fremd waren. Er hatte gute Vorgänger,
gewiß, stammten sie nun aus Holland oder den USA. Aber die
Präzision des gebürtigen Berliners erreichten sie nicht. Über
seinen Führungsstil gab es wenig Gerede, sein Auftreten wirkte
– aber das ist nur aus dem Parkett heraus gesprochen – eher
kollegial.  Dieser  (unterstellte)  Führungsstil  mag
ausschlaggebend dafür gewesen sein, daß Feltz schließlich zum
neuen GMD in Kiel gewählt wurde, auch mit den Stimmen der
dortigen Orchestermusiker. Wie ein großer Karrieresprung kommt
einem der Wechsel nach Kiel eigentlich nicht vor. Na gut,
Landeshauptstadt; der Mann wird seine Gründe haben.

Revierthemen

Das Programm der nun bald endenden letzten Spielzeit trug
nicht wenig dazu bei, der Sympathiekurve des Dirigenten noch
mal einen kräftigen Schub nach oben zu geben. Jedes Mal ging
es um Revierthemen oder doch wenigstens um reviernahe Themen –



mit Überschriften wie „Stahlkocher“, „Taubenzüchter“ oder „Im
Schrebergarten“.  Naturgemäß  blieb  die  Musikauswahl  manchmal
etwas bemüht. Dvorak etwa erklang am Taubenzüchter-Abend, weil
Dvorak  selbst  ein  leidenschaftlicher  Taubenzüchter  gewesen
sein soll. Das mußte als Begründung reichen, denn seine Neunte
„Aus der Neuen Welt“, die zur Aufführung gelangte,  hat ja
eher wenig mit dem Revier zu tun.

Grandiose Koloratursopranistin

Am letzten 8. Abend nun, „Mensch und Maschine“ überschrieben,
blieb die Schere zwischen Motto und Stücke-Auswahl, aber auch
zwischen den einzelnen Stücken, erstaunlich eng geschlossen –
erstaunlich,  weil  eine  Abfolge  von  Johann  Strauß  (Sohn),
Gershwin, Ligeti und Beethoven nicht unbedingt auf klangliche
oder  emotionale  Verwandtschaft  schließen  läßt.  Doch  gerade
György Ligetis „Mysteries of the Macabre“, ein aufgewühltes
Gesangsstück,  hervorgegangen  aus  der  einzigen  Oper  des
Komponisten  „Le  Grand  Macabre“  und  vorgetragen,  gesungen,
geschrieen von der Koloratursopranistin Gloria Rehm, zeigte
unerwartete  Kongenialität;  einen  gewissen  Beitrag  zur
Wirkmächtigkeit  des  Vortrags  leisteten  sicherlich  auch  der
hautenge,  mit  Elektronikplatinenmuster  bedruckte  Body  der
Sängerin und ihre absichtsvoll sicherlich prolligen silbernen
Stiefel. Einen ganzen Abend lang möchte man das vielleicht
nicht hören, das würde zu anstrengend; aber die neun Minuten
(die Dortmunder Programmhefte nennen seit einiger Zeit die
Dauer der Stücke), die nun zur Aufführung gelangten, waren
grandios  und  rissen  das  Publikum  am  Schluß  zu  spontanen
Stehovationen aus den Sesseln. Gern akzeptierte man dabei die
Humoranwandlung des Dirigenten, der irgendwann zwischendurch
mal fragte, ob die Sängerin denn nichts auf Deutsch zu singen
habe. Wäre nicht nötig gewesen, aber egal.

Spaß muß sein

Strauß’ „Perpetuum mobile“, vom Komponisten selber schon als
„musikalischer  Scherz  für  Orchester“  bezeichnet,  ist  ein



Endlos-Stück,  das  einen  Dirigenten  gar  nicht  braucht.  Die
Musiker schaffen das alleine. Wie aber bringt man sie dazu
aufzuhören? Feltz, bald schon nicht mehr dirigierend, bat die
Kapelle  händeringend,  bot  Geld,  suchte  schließlich  einen
Menschen  im  Publikum,  der  es  mit  Hilfe  eines  Megafons
irgendwie schaffte, für Ruhe zu sorgen. Na gut, Spaß muß sein.

A  propos  Spaß:  Den  angstschweißtreibenden  Spaß  einer
Probefahrt in einem „sehr schicken italienischen Sportwagen“
setzte  der  Komponist  John  Adams  (geb.  1947)  „noch  nicht
vollständig erholt“ 1986 in ein bombastisches Klanggemälde mit
dem  Titel  „Short  Ride  in  a  Fast  Machine“  um.  Diese  vier
Minuten standen am Beginn des Abends, und selten waren zur
Geräuschentfaltung  mehr  Musiker  auf  engem  Bühnenraum
zusammengepfercht  als  bei  diesem  Vortrag.

Der unvergeßliche Borussia-Abend

A propos Spaß, die zweite: Einer der stärksten Abende der nun
bald endenden Spielzeit war sicherlich „Faszination Stadion“,
Mitte Januar. Als das fußballerischste (man entschuldige den
ungelenken Superlativ) Stück des Abends erklang „You’ll Never
Walk  Alone“  (Richard  Rodgers/Oscar  Hammerstein),  samt
Aufforderung  an  die  zahlreich  schwarz-gelb  gewandeten
Besucher, mitzusingen. Dortmunds Homeboy Nobby Dickel erzählte
noch einmal von seinen berühmten Toren, Dr. Michael Stille,
Orchesterdirektor seines Zeichens, moderierte gut gelaunt und
kenntnisreich. (Allerdings dirigierte an diesem Abend nicht
Feltz, sondern Martijn Dendievel.) Die Frau jedenfalls auf dem
Nachbarplatz,  die  schon  oft  im  Stadion,  aber  noch  nie  im
Konzerthaus gewesen war, fand das alles toll. Auch die Musik
von  Schostakowitsch.  Und  man  konnte  durchaus  den  Eindruck
haben, daß viele weitere Borussen das Konzerthaus einfach gut
fanden, und viel weniger elitär als befürchtet.

Das Konzerthaus ist voll

Unter Feltz’ Leitung haben die Philharmoniker die Corona-Jahre



gut überstanden, die Hütte war in dieser Spielzeit wieder
ziemlich voll, man sieht erfreulich viele jüngere Gesichter im
Saal. Die Dortmunder Oper, so der Eindruck, tut sich deutlich
schwerer, ihr Publikum zu finden. Produktionen wie (zuletzt)
„Der schwarze Berg“ von der französischen Komponistin Augusta
Holmès finden eher Beachtung in den überregionalen Feuilletons
als  beim  heimischen  Publikum,  scheint  es.  Doch  sei  nicht
dieses unser Thema.

Ein Nachfolger für Gabriel Feltz ist ausgeguckt und engagiert:
Jordan de Souza, Kanadier, 1988 in Toronto geboren, heißt ab
2025 der neue Dortmunder GMD.

www.theaterdo.de

Die  Eintrittskarte  ist  noch
da: Vor 50 Jahren wurde das
Westfalenstadion eröffnet
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Meine Original-Eintrittskarte vom 2. April 1974. (Foto:
Bernd Berke)

Irgendwo  musste  ich  sie  doch  noch  verwahrt  haben,  diese
historische  Eintrittskarte.  Und  tatsächlich:  In  einem
Nostalgie-Ordner  steckte  sie  noch.  Wie  könnte  ich  sie
wegwerfen!  Manche  mögen  sogar  sagen,  es  sei  eine  Art
„Reliquie“.

Heute  vor  genau  50  Jahren  (jaja,  man  wird  nicht  jünger)
berechtigte  das  Ticket  zum  Eintritt  ins  damals  nagelneue
Dortmunder Westfalenstadion, wo am 2. April 1974 um 20 Uhr das
Eröffnungsspiel des BVB gegen den langjährigen Revier-Rivalen
FC  Schalke  04  anstand.  Die  Blauen  gewannen  3:0.  Es  waren
andere Zeiten, fürwahr.

Man hätte damals meinen können, das Stadion sei zur Unzeit
errichtet  worden,  war  Borussia  Dortmund  doch  1972  in  die
Zweite  Bundesliga  abgestiegen.  Doch  1976  gelang  der
Wiederaufstieg.  Welche  rasante  und  vielfach  aufregende
Entwicklung der BVB seither genommen hat, lässt sich auch
hieran ermessen: 1974 war es noch relativ leicht, einen Platz
auf der nachmals so legendären Südtribüne zu ergattern. Dabei
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fasste das Stadion damals „nur“ 54.000 Zuschauer. Heute passen
nach diversen Um- und Ausbauten 81.365 hinein – und selbst bei
vermeintlich weniger attraktiven Gegnern ist alles bis auf den
letzten Platz ausverkauft. Der Dortmunder „Tempel“, wie ihn
viele Fans nennen, hat denn auch unter allen Stadien weltweit
den höchsten Zuschauerschnitt.

Im Februar 2022 trug der BVB sein 1000. Heimspiel aus. Die
Anfänge der Bundesliga (ab 1963) gab’s noch im benachbarten
Stadion Rote Erde, das im Juni 1926 eröffnet worden war. Die
dortige Atmosphäre, erstmals als Kind persönlich erfahren zur
Mitte der 60er Jahre, war auf andere Weise unvergleichlich und
unvergesslich.  Allein  zu  erleben,  wie  viele  Menschen
seinerzeit auf Bäume geklettert sind, um besser zu sehen…
Insgesamt war’s viel mehr Behelf, aber auch mehr Ursprung.
Authentisches Ruhrgebiet halt. Hach ja.

_______________

Nachtrag: Und woher hat das Westfalenstadion seinen Namen? Der
kristallisierte sich bei einer Leserumfrage zur Bauphase 1971
heraus. Seinerzeit gehörte Günter Hammer, Chefredakteur der
Westfälischen  Rundschau  (den  ich  dort  auch  noch  als  Chef
erlebt  habe),  dem  BVB-Wirtschaftsrat  an.  Er  forcierte  die
Umfrage in der Rundschau, bei der sich die große Mehrheit für
den Namen Westfalenstadion entschied.

P. S.: Seit 2005 trägt das Westfalenstadion in geschäftlicher
Hinsicht  den  in  Dortmund  wenig  geliebten  Sponsoren-Namen
„Signal Iduna Park“ – laut laufendem Vertrag mindestens bis
zum Jahr 2031. Aber muss man es deshalb alltäglich so nennen?
Nö.



Zwischen Bühne und Familie –
Jörg  Hartmanns  Chronik  „Der
Lärm des Lebens“
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Gibt  es  überhaupt  noch  Fernsehprominenz  ohne
Buchveröffentlichung? Schwerlich. Jetzt ist endlich auch Jörg
Hartmann  (weithin  bekannt  als  Dortmunds  zur  Depression
neigender „Tatort“-Kommissar Faber) an der Reihe.

Bei seinem Buch „Der Lärm des Lebens“ handelt es sich um eine
streckenweise  sehr  nachdenklich  und  zuweilen  melancholisch,
zwischendurch aber auch süffig erzählte Autobiographie. Eine
lebensnahe Mixtur also, die vom etwas aufdringlichen Titel
(Stichwort „Lärm“) gar nicht so recht erfasst wird.

Zungenschlag des östlichen Ruhrgebiets

Der 1969 im westfälischen Hagen geborene Hartmann ist im eher
beschaulichen Herdecke bei Dortmund aufgewachsen. Wann immer
er auf diese Vergangenheit zurückblickt oder spätere Besuche
bei  den  Eltern  schildert,  gibt  er  die  Dialoge  in  der
charakteristischen Mundart des östlichen Ruhrgebiets wieder.
Dabei stimmt nicht nur der Zungenschlag, auch die „Seele“ des
Gesprochenen und der Sprechenden kommt glaubhaft hervor. Als
in  Dortmund  aufgewachsener  Mensch  kann  ich’s  bezeugen.
Stellenweise  erzählt  Hartmann  auch  hinreißende  Dönekes  mit
Revier-Anklang: Wer hat denn nur einst die „Eier“ am Pferd des
Kaiserdenkmals auf Dortmunds Hohensyburg poliert? Hier erfährt
man’s. Übrigens haben zeitweise auch Roy Black und – viel
später  –  Jürgen  Klopp  in  Herdecke  gelebt.  Hätten  Sie’s
gewusst?

Zur Sache: Die zeitlich hin und her pendelnde Handlung setzt
mit einem großen Traum des jungen Mannes ein, der dringlich
bei  der  großen  Regisseurin  Andrea  Breth  an  der  Berliner
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Schaubühne vorsprechen und möglichst engagiert werden will.
Wie das abläuft, wird hier nicht verraten. Zu jener Zeit ist
Stuttgart  Hartmanns  Lebensmittelpunkt,  die  Alternativen  am
Theater heißen Wuppertal und Meiningen. Als dann noch der
Mauerfall  hinzukommt,  erscheint  Berlin  demgegenüber  noch
attraktiver. Man kann’s nachvollziehen, wenn auch die Berlin-
Schwärmerei mitunter ein wenig nervt.

Theater-Laufbahn mit Umwegen

Ein Umweg der Laufbahn führt über die Münchner Kammerspiele,
wo  Hartmann  die  Bühnen-Granden  Thomas  Holtzmann  und  Rolf
Boysen um Beihilfe, Zuspruch und Fürsprache bitten möchte.
Holtzmann  ist  quasi  unansprechbar,  Boysen  erteilt  immerhin
telefonisch  knappen,  aber  weisen  Rat.  Derweil  wittert  der
gleichfalls  schon  etablierte  Ulrich  Matthes  in  seinem
vermeintlichen  „Doppelgänger“  Hartmann  (nanu?)  offenbar
unliebsame Konkurrenz. In Berlin wird ihm Hartmann abermals
begegnen…

Bis Jörg Hartmann tatsächlich eines Tages an der Schaubühne
(ab  1999  unter  Leitung  von  Thomas  Ostermeier)  reüssiert,
dauert es seine Zeit. All die vorherigen Fährnisse lassen
ahnen,  dass  der  Berufseinstieg  junger  Schauspieler(innen)
wahrlich mühselig ist und nicht nur vom Talent, sondern auch
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von  Glücksumständen  abhängt.  Ohnehin  hadert  Hartmann  auch
hernach immer mal wieder mit der Profession, die ihn geradezu
aufzufressen  droht.  Heute  Lyon  oder  Brüssel,  morgen  Prag,
irgendwann auch ein Gastspiel in Shanghai. Da kann man sich
durchaus verlieren. Und das Privatleben leidet auch erheblich.

Pommesbude nach Feierabend

Ein zweiter Handlungsstrang ist Hartmanns Familie gewidmet,
besonders  seinen  Eltern  und  hier  wiederum  vornehmlich  dem
Vater, der mit fortschreitendem Alter an Demenz leidet und vor
der Zeit stirbt. In Herdecke und darüber hinaus war der Vater
(Handwerksmeister  im  Stromwerk,  phasenweise  nach  Feierabend
Betreiber  einer  Pommesbude,  außerdem  bestens  vernetzter
Handball-Freak) bekannt wie der sprichwörtliche bunte Hund,
was Jörg Hartmann mit einigen Anekdoten zu unterfüttern weiß.

Zunehmend rücken auch Hartmanns Frau und die drei Kinder in
den  Blickpunkt,  womit  die  Handlung  (seine  Großeltern
inbegriffen)  vier  Generationen  umfasst,  was  wiederum
zeitgeschichtliche  Bezüge  mit  sich  bringt  –  bis  hin  zur
Gehörlosigkeit der Großeltern, die schon allein wegen dieses
Leidens unter bedrohlicher Beobachtung der Nazis standen.

Es mag keine große, wortmächtige Literatur sein, die Jörg
Hartmann verfasst hat, doch ist es eine durchaus achtbare
Chronik  der  laufenden  Ereignisse  aus  dem  Bühnen-  und
Familienleben. Ein Gipfelpunkt wird, wie es sich wohl gehört,
gegen Ende erreicht, als Hartmann eine blasierte Kita-Party
bei stinkreichen Eltern in Berlin beschreibt. Da freut man
sich inständig, dass man nicht dabei sein musste.

Jörg Hartmann: „Der Lärm des Lebens“. Rowohlt Berlin. 300
Seiten. 24 Euro.

_____________

Lesungen (Auswahl – Einzelheiten bitte per Suchmaschine o. ä.
ermitteln)



12. März Berlin (20 Uhr)
14. März Dortmund (19.30 Uhr / ausverkauft)
21. März Leipzig (10, 11, 15, 17 und 20.30 Uhr – Buchmesse)
6. April Münster (20 Uhr)
7. April Unna (18 Uhr)
11. April Gladbeck (19.30 Uhr)
13. April Menden (19 Uhr)
9. Juni Herdecke (18 Uhr)
29. Juni Essen (20 Uhr)

Zum  Tod  des  Dortmunder
Theatermachers Rolf Dennemann
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Rolf  Dennemann  auf  der  Theaterbühne.
(Foto:  ©  Guntram  Walter)

Der  Dortmunder  Theatermacher,  Schauspieler  und  Autor  Rolf
Dennemann ist gestorben – viel zu früh mit 71 Jahren.

Ein einziges Mal hat Rolf Dennemann an einem Autorentreffen
der Revierpassagen teilgenommen, doch kann ich leider nicht
behaupten, ihn wirklich näher gekannt zu haben. Umtriebig, ja
getrieben schien er an jenem Abend zu sein. Er hat sich denn
auch vorzeitig verabschiedet. Rückblickend betrachtet, war es
ein geradezu gespenstischer, ungemein betrüblicher Abend, denn
auch einen anderen unserer Autoren, den schmerzlich vermissten
Kulturkenner Martin Schrahn, habe ich damals zum allerletzten
Mal gesehen. Wie nichtsahnend wir geplaudert haben…

https://www.revierpassagen.de/132732/zum-tod-des-dortmunder-theatermachers-rolf-dennemann/20240109_1836/guntram-walter


Vor  Jahren  hat  Rolf  Dennemann  hin  und  wieder  für  die
Revierpassagen  geschrieben.  Vor  allem  ist  mir  seine
dreiteilige Serie „Krankenhausreport“ in Erinnerung geblieben,
in der er 2014 höchst eindrücklich seine teilweise bizarren
Erfahrungen beim Klinik-Aufenthalt beschrieben hat. Daraus und
aus weiteren Notizen ist einige Zeit später die Vorlage zu
einem seiner Theaterprojekte geworden. Alles wurde ihm zur
Szenenfolge.

Nachdem ein anderes Medium kurzerhand nur die Pressemitteilung
der Stadt Dortmund als Nachruf auf Rolf Dennemann publiziert
hat, erlauben wir uns mit den folgenden Absätzen ausnahmsweise
ein ähnliches Verfahren, freilich in transparenter Darbietung.
Hier  also  der  (leicht  gekürzte)  Wortlaut  der  städtischen
Würdigung:

„Rolf Dennemann war ein kreativer Geist in vielen Bereichen
der  regionalen  und  überregionalen  Kulturszene.  Er  hat  sie
durch  seine  Ideen,  Inszenierungen,  Inspirationen  und  sein
Engagement für die Kulturschaffenden sehr geprägt.

(…) Dennemann wurde in Gelsenkirchen geboren und lebte seit
den 1990ern in Dortmund. Er war freischaffender Regisseur,
Autor, Festivalleiter und Schauspieler. Außerdem war er als
Gründungsmitglied und geschäftsführender Vorstand prägend für
die künstlerischen Produktionen des Vereins „Artscenico“ in
Dortmund.  Er  war  langjähriger  Leiter  des  internationalen
Theaterfestivals  „off  limits“  und  hat  (…)  bedeutende
internationale Produktionen nach Dortmund geholt. Von 1996 bis
1998 leitete er den „Theaterzwang“ (jetzt „Favoriten“), ein
(…) Festival der freien Theaterszene aus NRW in Dortmund (…)

Rolf  Dennemann  (…)  war  Spezialist  für  ortsspezifische
Inszenierungen auf ehemaligen Industriegeländen – in Parks,
Hotelzimmern, sakralen Räumen, Brachflächen oder Wohnblöcken.
Mehr als 50 (…) performative Theaterstücke hat er produziert.
Dabei war ihm nicht nur wichtig, sich der besonderen lokalen
Bedeutung der Orte im Ruhrgebiet zu nähern, sondern damit auch

https://www.revierpassagen.de/29888/revierpassagen-texte-wurden-buehnenreif-rolf-dennemanns-unterwegs-mit-meinem-koerper/20150329_1527


andere Menschen anzusprechen, die nicht zum Stammpublikum im
Theater gehören. (…)

Als Schauspieler war Dennemann nicht nur auf Bühnen präsent.
Er arbeitete für Kino- und Fernsehproduktionen unter anderem
mit dem Dortmunder Regisseur Adolf Winkelmann in seinen Filmen
„Nordkurve“, „Eine einzige Tablette“ und „Junges Licht“. Auch
andere deutsche Regisseure setzten auf den Schauspieler: Tom
Tykwer („Der Krieger und die Kaiserin“), Fatih Akin („Solino“)
und Detlev Buck („LiebesLuder“) zum Beispiel, auch für den
„Tatort“  stand  er  schon  als  „Ruhrgebietsoriginal“  vor  der
Kamera. (…)

„Rolf  Dennemann  hat  die  Kulturszene  auf  vielfältige  Weise
geprägt. In der Region und hier in Dortmund hat er viele
Spuren hinterlassen, er wirkte aber auch international auf
Festivals und in Projekten und führte die Menschen zusammen.
Als Mensch, als Künstler, als kreativer Querdenker wird er
sehr fehlen“, so Kulturdezernent Jörg Stüdemann.“

 

 

Wie  sich  die  Arbeitswelten
wandeln  (und  was  darüber
geschrieben wird) – 50 Jahre
Fritz-Hüser-Institut  in
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Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Es  waren  andere  Zeiten:  Fritz  Hüsers
Büro  in  der  Hauptverwaltung  der
Stadtbücherei  Dortmund  (damals  Hohe
Straße  100),  sozusagen  eine  Keimzelle
des  Hüser-Instituts.  (©  Fritz-Hüser-
Institut)

Wo  soll  man  anfangen  und  wo  aufhören?  Wo  beginnt  die
„Arbeitswelt“, wo endet sie? Solche Fragen drängen sich auf,
wenn  es  um  die  Entwicklung  des  „Fritz-Hüser-Instituts  für
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Literatur und Kultur der Arbeitswelt“ in den letzten 50 Jahren
geht.

50  Jahre  –  das  ist  die  Zeitspanne  seit  Gründung  der  in
Dortmund ansässigen Einrichtung, die aus der Büchersammlung
des Bibliothekars und vormaligen Werkzeugmachers Fritz Hüser
(1908-1979) hervorgegangen ist und kürzlich Jubiläum feiern
konnte.  1973  übergab  Hüser  seine  seit  den  1920er  Jahren
entstandene Sammlung, die bis heute auf rund 50.000 Bände
sowie etliche literarisch Vor- und Nachlässe angewachsen ist,
offiziell  der  Stadt  Dortmund.  Die  Bestände  sind  im
deutschsprachigen Raum, aber auch international ohne Beispiel.
Doch sie sammeln in Dortmund nicht nur, sie forschen auch,
veranstalten  Fachtagungen,  vergeben  Stipendien  –  und  so
weiter.

Längst nicht nur industrielle Maloche

Freilich  hat  es  zunächst  gedankliche  Begrenzungen  gegeben:
Unter „Arbeitswelt“ verstand man in den Anfangszeiten fast nur
die  knochenharte  industrielle  Maloche  in  Zechen  und
Stahlwerken.  Wesentlich  geprägt  wurden  solche  Vorstellungen
von der damaligen Realität des Ruhrgebiets, wie sie sich zumal
in  der  Dortmunder  „Gruppe  61“  und  im  1970  gegründeten
Werkkreis Literatur der Arbeitswelt abzeichnete. Doch unter
sukzessiver  Leitung  von  Fritz  Hüser,  Rainer  Noltenius  (ab
1979), Hanneliese Palm (ab 2005) und jetzt Iuditha Balint
(seit 2018) wurde das Betätigungsfeld zusehends ausgedehnt.



Die jetzige Instituts-
Leiterin  Iuditha
Balint.  (©  Roland
Gorecki  /  Stadt
Dortmund)

In  all  den  Jahren  hat  der  Begriff  der  Arbeitswelt  einige
Weiterungen erfahren. Iuditha Balint und ihr Team entdecken in
der  Literaturgeschichte  und  in  Neuerscheinungen  zahllose
Werke,  die  den  Themenkreis  auf  vordem  ungeahnte  Weise
vergrößern. So haben z. B. auch Goethe („Wilhelm Meister“)
oder  Thomas  Mann  („Buddenbrooks“)  recht  eigentlich
Arbeitswelten geschildert. Und wenn es um Bergbau geht, so war
nicht erst Max von der Grün, sondern beispielsweise auch schon
der Romantiker Novalis ein lebensweltlicher und literarischer
Fachmann.

Prekäre Verhältnisse inbegriffen

Bereits in den 1920er Jahren fand – neben den „klassischen“
Arbeitern  –  das  Leben  der  Angestellten  Eingang  in  die
Literatur. In den späten 70ern führte etwa Wilhelm Genazinos
„Abschaffel“-Trilogie  solche  Ansätze  beispielhaft  fort.
Ganzheitlich  verstanden,  definiert  sich  Arbeitswelt  längst
auch  durch  gegenläufige  Biographien  und  Beschreibungen.
Arbeitslosigkeit und prekäre Verhältnisse spielen denn auch in
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(auto)fiktionalen Texten eine wesentliche Rolle. Ferner wäre
da  die  traditionsreiche  Literatur  über  Vagabunden  und
Vaganten, wie denn überhaupt auch die Ablehnung von Arbeit
innig mit der Arbeitswelt zu schaffen hat, gleichsam wie ein
Negativ-Abdruck.  Nebenbei  bemerkt:  Sprachgeschichtlich  war
Arbeit lange mit Mühsal und Qual verknüpft, verheißungsvolle
Merkmale wie Sinnstiftung und Wohlstand wurden erst relativ
spät damit verbunden.

Bis hin zum Workout und zur „Beziehungsarbeit“

Dass  sich  zuletzt  viele  Romane,  Erzählungen,  Stücke  oder
Gedichte um digitale Jobs (bis hin zu erbärmlich bezahlten
„Clickworkerinnen“) drehten, versteht sich von selbst. Auch
Selbstoptimierung  im  Fitness-Bereich  („Workout“)  darf  bei
weitherziger Auslegung als spezielle Form von Arbeit gelten,
exemplarisch  in  John  von  Düffels  Buch  „Ego“.  Spannend
überdies, was sich derzeit in der Literatur begibt. Durch
Beobachtung  des  Buchmarkts,  Gespräche  mit  Autorinnen  und
Autoren  sowie  Jury-Arbeit  bemerken  sie  beim  Hüser-Institut
aktuelle  Tendenzen  recht  früh.  Instituts-Chefin  Iuditha
Balint:  „Wir  bekommen  ziemlich  genau  mit,  was  gerade
entsteht.“  Nämlich?

Nun, es treten lange ignorierte oder zumindest unterschätzte
Phänomene wie Hausarbeit, elterliche Arbeit und Pflege (so
genannte „Care-Arbeit“) oder auch „Beziehungsarbeit“ in den
Vordergrund – und damit zunehmend Frauen als Protagonistinnen.
Und außerdem? Balint: „Es wird gerade erstaunlich viel über
Solidarität  geschrieben,  über  Widerstand,  Streiks  und
Demonstrationen.“ Sollte sich die Literatur hier abermals als
Seismograph  erweisen?  Sollte  etwa  eine  neue  Bewegung
entstehen, so etwas wie eine außerparlamentarische Opposition
neueren Zuschnitts? Wir werden sehen.

Staunenswerter Lebenslauf 

Staunenswert übrigens auch der Lebenslauf von Iuditha Balint.



In  Rumänien  als  Angehörige  der  ungarischen  Minderheit
zweisprachig aufgewachsen, kam sie erst ums Jahr 2000 nach
Deutschland. Wie sich die einstige Kindergärtnerin seitdem die
deutsche  Sprache  angeeignet,  studiert,  promoviert  und
wissenschaftliche  Karriere  gemacht  hat,  das  macht  ihr  so
schnell niemand nach.

Dortmund  mit  seiner  vielfältigen  freien  Kulturszene  dürfte
unterdessen der ideale Standort eines solchen Instituts sein;
erst  recht  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der
kathedralenhaften  Zeche  Zollern,  der  Zentrale  des  LWL-
Industriemuseums. Hier und im ganzen Revier hat man sich stets
als Arbeiter-Gegend verstanden. Wohl kein Zufall, dass ganz in
der Nähe auch die an eine Bundesanstalt angegliederte DASA
(vielbesuchte Arbeitswelt-Ausstellung) residiert. Ja, selbst
im hiesigen, stets ungemein wichtig genommenen Fußball geht
die Rede, dass selbiger vor allem „gearbeitet“ und nicht so
sehr leichtfüßig gespielt werden solle.

________________________________

Fritz-Hüser-Institut für Literatur und Kultur der Arbeitswelt.
Grubenweg 5, 44388 Dortmund. Öffnungszeiten Mo-Do 10-16 Uhr,
Terminvereinbarung erforderlich. Tel.: 0231 / 50-23135. Mail:
fhi@stadtdo.de

________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ erschienen.

http://www.westfalenspiegel.de


Kehrseiten  des
Expressionismus  –  eine
nachdrückliche  Befragung  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Kunstgenuss ist in Dortmund keineswegs ausgeschlossen:
Ernst Ludwig Kirchners Gemälde „Sertigweg“, 1924/26, Öl
auf  Leinwand  (Sammlung  Horn,  Stiftung  Rolf  Horn  /
Landesmuseen  Schleswig-Holstein,  Schloss  Gottorf,
Schleswig)
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Der  Expressionismus  ist  museal  vielfach  durchbuchstabiert
worden. Gibt es da noch Neues zu entdecken? In Dortmund wird
es versucht.

Der Reihe nach: Die Sammlung Horn bereichert seit 1988 das
schleswig-holsteinische  Landesmuseum  Schloss  Gottorf  in
Schleswig. Nun wird dort umgebaut, deshalb können die Bestände
auf Reisen gehen. Die Tournee hat im Kirchner-Museum zu Davos
begonnen, wo man sich – wie meist üblich – auf Künstler-
Persönlichkeiten konzentriert hat: Heckel, Kirchner, Schmidt-
Rottluff, Pechstein, Rohlfs, Nolde, Jawlensky, Kollwitz.

In  Dortmund,  wo  die  Sammlung  Horn  unter  dem  Titel
„Expressionismus – hier und jetzt!“ gastiert, soll diese Kunst
hingegen nicht allein für sich sprechen. Bildergenuss geht
hier nur mit Hintergrund. Die Werke werden mit einem Netz aus
Theorie überzogen, ja hie und da überfrachtet.

Im Kontext der „Schwarzen deutschen Geschichte“ 

Das rein weibliche Kuratorinnen-Team des Museums Ostwall im
„Dortmunder U“ fügt die rund 120 expressionistischen Werke in
den  Horizont  ihrer  Entstehungszeit  ein,  und  das  heißt  –
heutigem  Zeitgeist  gemäß  –  nicht  zuletzt  in  ein
kolonialistisches Umfeld. Besonders der Ko-Kuratorin Natasha
A. Kelly ist daran gelegen, den Kontext „Schwarzer deutscher
Geschichte“  aufzurufen.  Die  Expressionisten  haben  demnach
vielfach Modelle mit dunkler Hautfarbe gemalt, allem damaligen
Fortschrittsdrang zum Trotz letztlich doch mit „weißem“ Blick
und stereotypen Sichtweisen, die freilich erst viel späteren
Generationen aufgefallen sind. Bis auf Namen wie Milli und
Nelly war bisher kaum Näheres über diese Frauen bekannt. Eine
Video-Installation von Anguezomo Mba Bikoros stellt nun einen
Bezug  zu  jener  Ära  her,  als  sich  schwarze  Frauen  in  der
Unterhaltungsindustrie  zum  Amüsement  des  europäischen
Bürgertums verdingten.

Aneignung „exotischer“ Formensprachen



Bestrebungen  der  Expressionisten  zur  Lebensreform  mit
Natursehnsucht  und  Freikörperkultur  (als  Einspruch  gegen
Industrialisierung)  galten  als  Avantgarde,  während  die
„Naturvölker“,  denen  sie  die  vermeintlich  paradiesische
Körperlichkeit  abschauten,  als  rückständig  wahrgenommen
wurden.  Zugleich  eigneten  sich  Expressionisten  die
künstlerische Formensprache an, wie sie in Völkerkundemuseen
zu finden war oder auf Reisen in exotische Weltregionen erlebt
wurde. Grundsätzlich wäre – auch vor dem Hintergrund heutiger
Debatten – zu fragen, ob derlei „kulturelle Aneignung“ nur
verwerflich  ist  oder  auch  dem  produktiven  Austausch  der
Kulturen dienen kann.

Beispiel für die theoretische Befragung der Kunst in
Dortmund: Moses März‘ Raum mit einer „Kartographie des
Expressionismus im Zeitalter des Tout-Monde“. (© Moses
März – Foto: Museum Ostwall im Dortmunder U / Roland
Baege)

Suche nach gegenläufigen Erzählungen

Die Dortmunder Ausstellung versucht an einigen Stellen, etwa
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mit Arbeiten der melanesischen Künstlerin Lisa Hill, wirksame
„Gegenerzählungen“ zu entwerfen, die dem wohlfeilen Exotismus
entgegenstehen.  So  sollen  etwa  die  Bewohner  von  Südsee-
Regionen ihre Natur und Geschichte aus eigener Perspektive
schildern. Außerdem ist Moses März‘ weit ausladende Kartierung
komplizierter  Zusammenhänge  zwischen  Expressionismus,
Kolonialhistorie und kapitalistischem Kunstmarkt zu sehen. Ein
Saal,  wie  mit  lauter  Wandzeitungen  gespickt,  im  Prinzip
gelehrt und belehrend, doch wildwüchsig verflochten und recht
chaotisch wirkend.

Trotz aller kritischen Befragung bietet die Ausstellung auch
einen gewissen Überblick zur expressionistischen Kunst – vom
harschen Holzschnitt bis zur satten Farbenpracht. Schätze der
Sammlung  Horn  begegnen  ausgewählten  Stücken  des  Dortmunder
Eigenbesitzes und Leihgaben aus Davos. Doch so „unschuldig“,
wie einem diese Kunst bislang erschienen sein mag, soll sie
künftig  wohl  nicht  mehr  betrachtet  werden  können.  Ob  das
Publikum diesen sperrigen Zugang goutiert?

„Expressionismus  –  hier  und  jetzt!“  Museum  Ostwall  im
Dortmunder U. Noch bis zum 18. Februar 2024. Di, Mi, Sa, So
11-18  Uhr,  Do  und  Fr  11-20  Uhr,  31.12.23  und  1.1.24
geschlossen.  www.dortmunder-u.de/museum-ostwall

Eine längere Version des Beitrags ist zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ erschienen.

___________________________

Nachtrag:  Die  erwähnte  Dortmunder  Ko-Kuratorin  Natasha  A.
Kelly hat neuerdings an der Universität der Künste in Berlin
eine Gastprofessur fürs Studium generale inne. Dort ist sie
jüngst  auch  im  Zusammenhang  mit  entschieden  pro-
palästinensischen und tendenziell antisemitischen Aktionen in
Erscheinung  getreten,  die  sie  laut  einem  Bericht  der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung („Die Politik der Verdammnis“,
Autor  Claudius  Seidl,  27.  November  2023)  ausdrücklich

http://www.dortmunder-u.de/museum-ostwall
https://westfalenspiegel.de/
https://www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/udk-berlin-antisemitismus-und-israelhass-treten-offen-hervor-19343147.html


gutgeheißen  hat.  Nach  einer  verqueren  Lesart  gelten  auch
Israelis und somit Juden als „weiße Kolonisatoren“, so dass es
durchaus  ideologische  Querverbindungen  zu  Ansätzen  der
Dortmunder Ausstellungen geben könnte.

Lauter  schmerzliche  Verluste
– Dortmund damals und jetzt
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Titelseite des Bandes mit der damaligen Brückstraße und
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der Marienkirche links im Hintergrund, 1920er Jahre. Die
Dimension der Verluste wird so recht deutlich, wenn das
hier  nur  eingeklinkte  neue  Bild  in  gleicher  Größe
erscheint wie das alte (im Buch auf der Doppelseite
16/17). Es offenbart sich dann eine städtebauliche Sünde
sondergleichen. (Historisches Bild: Sammlung der LWL-
Museen für Industriekultur, Westfälisches Landesmuseum /
Neue Fotografie: Frauke Kreutzmann, Wartberg Verlag)

Schaut man sich Dortmunder Ansichtskarten aus Vorkriegs- und
noch früheren Zeiten an, so könnte man mindestens wehmütig
werden. Aller industriellen Verschmutzung zum Trotz, war das
alte  Dortmund  eine  vielfach  schmucke  Stadt  mit  etlichen
repräsentativen  oder  gar  imposanten  Bauten  und  zahlreichen
idyllischen Straßen und Plätzen. Daraus bezieht auch der neue
Bildband  „Dortmund  Gestern  |  Heute“  seinen  Reiz  –  und
sozusagen  seinen  speziellen  Horror.

Besagte  Wehmut  schlägt  hier  nämlich  ins  Deprimierende  um,
werden doch die Bilder von früher direkt heutigen Ansichten
gegenübergestellt,  die  ungefähr  aus  denselben  Blickwinkeln
aufgenommen wurden. Was da alles verloren gegangen ist, mag
man sich am liebsten gar nicht weiter ausmalen. Es ist ein
Jammer.

Pracht der Bahnhöfe, des Theaters, der Synagoge

Man vergleiche nur den alten, 1910 eröffneten Bahnhof mit dem
heutigen,  seit  Jahrzehnten  nur  halbherzig  umgebauten  (bzw.
hoffnungslos  verbauten)  Provisorium.  Selbst  der  frühe
Vorläufer von 1847 hatte noch entschieden mehr Charme. Man
vergleiche die ebenso stolze Oberpostdirektion von einst mit
dem  jetzt  nur  noch  weit  ausladenden  Postbank-Gebäude  an
selbiger Stelle. Ganz zu schweigen vom früheren Theaterbau
oder vom gotischen Giebel-Rathaus, ursprünglich aus dem 13.
Jahrhundert, aufwendig restauriert zum Kaiserbesuch im Jahr
1899 – und nach Ende des Zweiten Weltkriegs ebenso schwer
beschädigt und (vielleicht unnötig) abgerissen wie das alte



Theater. Ungleich schlimmer noch, dass die einst so prächtige,
mit  einer  Kuppel  gekrönte  Synagoge  1938  von  Nazi-Horden
zerstört  wurde.  Wobei  das  Ausmaß  dieses  Schreckens
selbstverständlich  weit  über  den  städtebaulichen  Schaden
hinaus ging.

Schmerzliche Verluste lassen sich bis in einzelne Straßenzüge
verfolgen.  Dazu  zählen  auch  veritable  Amüsier-  und  Revue-
Paläste wie das „Olympia-Theater“ (für 1700 Zuschauer) oder
Freizeit-Areale wie Saalbau und Lunapark am Fredenbaum, die
auf ein reges Stadtleben hindeuten. So freundlich und sozial
anregend das 2001 von der Hannoveraner Expo nach Dortmund
geholte  Riesenzelt  „Big  Tipi“  sein  mag,  ist  es  doch  kein
Ersatz, sondern es wäre allenfalls eine nette Ergänzung zum
alten  Zustand.  Dortmund  war  allerdings  auch  eine  der  am
schwersten zerstörten deutschen Städte überhaupt. Nach 1945
wurde gar erwogen, die trostlosen Restbestände aufzugeben und
an anderer Stelle völlig neu zu beginnen.

In manchen Fällen nur noch Brutalismus

Frauke Kreutzmann, Fotografin der neuen Bilder aus der Stadt,
kann  natürlich  nichts  für  den  allgemeinen  atmosphärischen
Schwund,  der  mehr  oder  weniger  für  alle  Ruhrgebietsstädte
gelten dürfte. Sie dokumentiert halt das, was nun vorhanden
ist.  Und  das  ist  in  manchen  Fällen  ein  modernistischer
Brutalismus, der wohl auch mit der seit Kriegsende die Stadt
regierenden SPD zu tun hat. Bei allem, was man gegen die
Konservativen  einwenden  kann  oder  auch  muss,  hätten  sie
wahrscheinlich mehr Sinn fürs gewachsene Stadtbild gehabt und
mutmaßlich hie und da rettend eingegriffen. Um den Unterschied
zu ermessen, könnte man beispielsweise Dortmund und Münster
gegeneinander halten. In Dortmund sind nur noch vereinzelte
Bauten als Solitäre erhalten – und noch immer scheint sich bei
vielen  Lokalpolitikern  kein  sonderlicher  Sensus  für  solch
historisches Herkommen zu regen.

Rüdiger  Wulf,  langjähriger  pädagogischer  Leiter  beim



Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) und
danach bis 2018 Direktor des Westfälischen Schulmuseums in
Dortmund-Marten,  hat  knappe,  aber  kundige  Begleittexte
geschrieben und dazu in allerlei Archiven und Büchern passende
Zitate gefunden, die vom Dortmunder Leben in alten Zeiten
künden. Wulff erläutert auch, dass einige der alten Ansichten
geschönt  daherkommen.  Hie  und  da  sei  gnädig  begradigt,
retuschiert,  montiert  und  (zuweilen  übertrieben)  koloriert
worden.  Dennoch  handelt  es  sich  keineswegs  um  grobe
Verfälschungen. Ergo: Das Erscheinungsbild der damaligen Stadt
lässt sich ebenso wenig schlechtreden wie die heutige Anmutung
haltlos gepriesen werden kann.

Rüdiger Wulf / Frauke Kreutzmann: „Dortmund. Gestern | Heute“.
Wartberg Verlag, 96 Seiten, Format 22 mal 24 cm, zahlreiche
Farb- und Schwarzweiß-Fotos, gebunden, 19,90 Euro.

 

Im  Land  der  schönen
Stadttheater  –  Bildband
präsentiert  Spielstätten  des
Reviers
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. März 2026
„Theaterszene Ruhr“ steht auf dem Buchdeckel, und „Einblicke
in die Theaterwelt“. Das Fotobuch im A-4-Querformat zeigt den
Zuschauerraum  eines  Großen  Hauses,  Festspielhaus
Recklinghausen,  Ruhrfestspiele.  Dieses  Foto  ist,  wenn  man
einmal  so  sagen  darf,  das  einzig  ehrliche  an  dieser
Titelseite.  Denn  weder  geht  es  um  Theaterszene  noch  um
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Theaterwelt (was wäre übrigens der Unterschied?); es geht um
die Theater, die real existierenden Bauwerke.

Titel  des  besprochenen  Buches.  (Foto:
Fabian Linden / Repro rp)

Fabian Linden, Fotodesigner, Jahrgang 1959, hat zwischen Moers
und Dortmund Spielorte fotografiert, Innenräume vorwiegend aus
der Zentralperspektive, dazu stets ein, zwei Gebäudedetails
und  einzelne  Menschen,  die  in  diesen  Theatern  arbeiten:
Garderobiere,  Beleuchter,  Dramaturgin,  Puppenspielerin,
Korrepetitor und so weiter. Ab und an ergänzen gut gesehene
Details  die  Präsentationen  der  Häuser,  Bochumer
Schauspielhaus-Tütenlampen  zum  Beispiel  oder  Wandflächen  im
Yves-Klein-Blau  im  Gelsenkirchener  Musiktheater.  Lindens
Architekturbilder  und  seine  Industriefotografie  (von  Teilen
der Theatertechnik zum Beispiel) sind handwerklich untadelig,
die Portraits der Funktionsträger hingegen hätten gerne etwas
lebhafter  ausfallen  können.  Oft  wähnt  man  sich  im
Paßbildstudio.

Kein einziges Inszenierungsfoto

Gleichwohl fragt man sich, wie ein Fotograf, ein Mensch des



Sehens  und  der  visuellen  Inszenierung  doch  mithin,  sein
Bilderbuch „Einblicke in die Theaterwelt“ untertiteln kann,
wenn  er  buchstäblich  nicht  ein  einziges  Inszenierungsfoto
bringt. Von den Chefs und Intendanten hat es, sieht man von
der freien Szene ab, gerade einmal Roberto Ciulli aus Mülheim
an der Ruhr, der Dottore, in das Buch geschafft. Natürlich
gehört er hier auch hin, das Revier verdankt ihm viel; aber es
gäbe doch etliche mehr, die man ebenfalls vorstellen könnte,
Männer wie Frauen. Auch wenn man sie persönlich nicht sämtlich
in gleicher Weise schätzt.

Und dann wären da ja auch noch die Bühnenkünstler! Einer hat
es  immerhin  geschafft,  Martin  Zaik,  die  Rampensau  vom
Mondpalast (was unbedingt als dickes Kompliment zu verstehen
ist!). Auch er verdient es, welche Frage, doch nur er?

In diesen Stuhlreihen hat man oft gesessen

Nun gut, ein unbeackertes Feld. Schauen wir also auf das, was
wir  mit  diesem  Buch  bekommen,  nämlich  eine  relativ
vollständige,  professionell  fotografierte  Versammlung  der
schönen  Stadttheater,  der  Schauspiel-,  Opern-  und
Festivalhäuser  des  Reviers.  Zunehmend  verfestigt  sich  beim
Durchblättern  der  Eindruck,  daß  wir  hier  wirklich  viele
großartige Spielstätten haben – schwungvoll Wiedererrichtetes
aus  den  50er  Jahren,  gestrengen  Klassizismus,  Beton-
Brutalismus, die unbedingte Zweckmäßigkeit der Studiobühnen-
Bestuhlung. In etlichen von ihnen hat man schon viel schöne –
manchmal natürlich auch weniger schöne – Theaterkunst gesehen,
da kann man fast schon sentimental werden.

Deshalb jetzt noch ein paar Nörgelpunkte zum Ende hin: Die
Texte,  die  der  pensionierte  Gymnasiallehrer  Hajo  Salmen
beisteuert,  halten  das  Niveau  der  Fotografien  und  des
fotografischen Konzeptes nicht; die thematische Auswahl zeigt
auch  Schwächen:  Während  kleine  Spielstätten  wie  die
„Volksbühne“  oder  das  „Rottstr  5  Theater“  in  Bochum
erstaunlich  viel  Zuwendung  erfahren,  fehlen  Orte  wie  das



traditionsreiche Dortmunder Fletch Bizzel ganz. Ebenso fehlen
Theater ohne eigenes Ensemble, wie etwa Marl oder Lünen, was
zumindest  aus  architektonischer  Sicht  schade  ist.
Ärgerlichstes  Manko  aber  ist  das  Fehlen  der  Bochumer
Jahrhunderthalle;  nur  Duisburg-Nord  wird  als  Spielort  der
Ruhrtriennale präsentiert.

Fabian  Linden,  Hajo  Salmen:  „Theaterszene  Ruhr  –
Einblicke in die Theaterwelt“
Eigenverlag. www.fotodesign-linden.de

 

 

Fleisch und Geist: Dortmunder
Festival  „Klangvokal“  geht
zurück  zu  den  Anfängen  der
Oper
geschrieben von Werner Häußner | 31. März 2026
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„Vox Luminis“ im Reinoldihaus Dortmund beim Festival
„Klangvokal“. (Foto: Klangvokal)

Das  Festival  „Klangvokal“  in  Dortmund  pflegt  über  seinen
Schwerpunkt im Mai/Juni hinaus eine Serie von Konzerten über
das  ganze  Jahr  hinweg.  Letzter  Höhepunkt  war  eine
halbszenische  Aufführung  von  Emilio  de‘  Cavalieris
„Rappresentatione  di  Anima,  et  di  Corpo“.  Damit  geht  das
Musikfestival an den Anfang der Operngeschichte zurück.

De‘Cavalieri,  ein  hochgebildetes  Multitalent,  schrieb  das
allegorische  Spiel  im  Jahr  1600  für  die  Bruderschaft  des
heiligen Filippo Neri in Rom. Jacopo Peri, der gemeinsam mit
seinem römischen Kollegen mit seiner „Euridice“ am Ursprung
der Oper steht, rühmt die „wundervolle Erfindungsgabe“ der
Musik. In Dortmund sorgte das Ensemble „Vox Luminis“ mit einem
vielfarbigen Instrumentarium nicht nur für beredte Rhythmen
und variablen Klang, sondern vor allem für Transparenz, damit
die  kontrapunktischen  Experimente,  die  sich  über  dem
Generalbass  erheben,  deutlich  zu  verfolgen  sind.

Cavalieris Spiel über den alten Gegensatz von Fleisch und

https://www.klangvokal-dortmund.de/startseite.html


Geist ist eindeutig für eine szenische Aufführung gedacht,
denn  die  ersten  Ausgaben  enthalten  Bühnenanweisungen.  Kein
Oratorium also, sondern eine in Szenen gegossene theologische
Philosophie, geschrieben von Agostino Manni, einem Juristen,
Schriftsteller  und  Biographen  Filippo  Neris.  Die  flüchtige
Zeit – der Tenor Raffaele Giordani – äußert sich zuerst, dazu
schlägt die Harfe (Sarah Ridy) eine tiefe Saite an wie den
Glockenschlag einer Uhr. Der Theologe Anselm von Canterbury
und der große Augustinus lassen grüßen, wenn der Verstand nach
dem unstillbaren gierigen Verlangen fragt und eigentlich schon
die  Antwort  des  ganzen  geistlichen  Dramas  vorwegnimmt:  Zu
erstreben ist das höchste Gut, das jedes andere Gut in sich
einschließt – und das ist im christlichen Horizont des Stücks
die Gemeinschaft mit Gott, die alles Sehnen stillt. André
Peréz  Muíño  reflektiert  diese  existenziellen  Fragen  mit
präsentem, brillant gebildetem Tenor.

Aber zuvor haben Körper und Geist ihren Weg der Erkenntnis
zurückzulegen. Der führt über die Einsicht, dass Genuss den
brennenden Durst des Menschen nur verstärkt und die Seele in
sich selbst keine Befriedigung auf Dauer  erreichen kann.
Giordani und seine Seelen-Partnerin – Sophia Faltas mit dem in
der  „alten“  Musik  üblichen  flach-schneidenden,  vibratolosen
Ton  –  formulieren  diesen  Disput  sehr  wort-  und
bedeutungsorientiert.  Spannend  im  Sinne  einer  christlichen
Auffassung  ist,  dass  der  Körper  am  Ende  des  ersten  Aktes
keinem Dualismus das Wort redet, sondern gemeinsam mit der
Seele die Liebe, den Himmel, das ewige Leben und Gott, den
Herrn suchen will.

Heiterkeit und Harmonie des Paradieses

Die  Hindernisse,  die  es  zu  bewältigen  gilt,  formulieren
zunächst der Counter Jan Kullmann als „Piacere“ mit seinen
Begleitern Roberto Rilievi und Guglielmo Buonsanti in einem
rhythmisch ausgelassenem Terzett, das in polyphoner Wirrnis
endet.  Das  Vergnügen  kann  mit  seiner  irdischen  Genuss-
Botschaft nicht überzeugen. Geschliffenere Waffen zücken dann



die Welt und das irdische Leben (scharf und kokett: Estelle
Lefort), aber sie werden entlarvt und erweisen sich unter
ihrer Verkleidung als todesträchtig. Ein Schutzengel (nicht
ohne  Mühe:  Victoria  Cassano)  bestärkt  die  beiden  Wanderer
durch die Untiefen der Versuchung. Das lyrische Lamento des
Körpers („Non so s’è stato bene“) und die folgende Echo-Arie
der Seele sind Höhepunkte der Komposition de’Cavalieris.

Im  dritten  Akt  erweitert  sich  dann  der  Horizont:  Unter
kräftiger  Anteilnahme  des  „Guten  Rats“  (Massimo  Lombardi
bringt  eine  neue  Farbe  ins  Spiel,  könnte  aber  die  Stimme
sorgfältiger kontrollieren) zeugen auch die seligen und die
verdammten Seelen vom ewigen Tod und ewigem Leben (Zsuzsi Tóth
und Lóránt Najbauer), bevor in einem finalen „Fest“ der Chor
Heiterkeit und Harmonie des Paradieses besingen, wobei der
Tenor Olivier Berten und vor allem der Altus Korneel van Neste
wohlklingende,  technisch  befriedigende  Stimmen  erklingen
lassen.

Die  geschmückte  Erde  als  Abbild  des  Himmels  ist  das  in
kraftvollen  Farben  gemalte  musikalische  Schlussbild,  und
sicherlich  hat  Emilio  de‘  Cavalieri  nichts  gegen  die
Aufforderung an die „himmlischen Hierarchien“ gehabt, „neue
Melodien“  zu  machen.  „Vox  Luminis“  jedenfalls,  unter  der
diskreten Leitung des Bassisten Lionel Meunier hat mit seiner
beherzten  Spielweise,  seinem  farbigen  Instrumentarium,  auch
den durchaus unterhaltsamen Intermezzi und seiner Sensibilität
für das gesungene Wort einen brillanten Beitrag geleistet, ein
Stückchen Himmel auf dieser Erde erscheinen zu lassen.

Weiter geht’s am 10. November

Am Freitag, 10. November, setzt das Festival „Klangvokal“ die
Reihe seiner Konzerte fort: Im Reinoldihaus Dortmund gestalten
um 19.30 Uhr die Tenöre Emiliano Gonzalez Toro und Anders
Dahlin  zusammen  mit  dem  Ensemble  Gemelli  Vokalmusik  des
italienischen Frühbarock und machen dabei auch auf unbekannte
Komponisten  wie  Vincenzo  Calestani  oder  Francesco  Turini

https://www.klangvokal-dortmund.de/programm/veranstaltungen/detail/zwillinge.html


aufmerksam. Das Naghash Ensemble folgt am Freitag, 1. Dezember
(19.30 Uhr) an gleicher Stelle mit Musik aus Armenien.

Tickets und Infos: www.klangvokal.de, Ticket-Hotline (01806)
57 00 70.    

 

Arbeitsschweiß  und
Maschinenrhythmus:
„Stahlkocher“ als Thema eines
Konzerts in Dortmund
geschrieben von Werner Häußner | 31. März 2026
Die Torte trägt einen Smoking, ist eingehüllt in Noten und
fußt auf einer Klaviertastatur. Damit es endlich weitergeht,
betätigt  sich  Dortmunds  Generalmusikdirektor  Gabriel  Feltz
ausnahmsweise destruktiv. Messer her, energische Schnitte, und
schon landen die ersten saftigen Schokoladenkuchenstücke auf
den Tellern.
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Dortmunds  GMD  Gabriel  Feltz
schneidet  seine  Torte  an.
(Foto:  Werner  Häußner)

Das  Produkt  der  Konditorenkunst  gilt  der  Hommage  an  eine
ansonsten durch und durch aufbauende Persönlichkeit: Gabriel
Feltz feiert nach dem Zweiten Philharmonischen Konzert der
Dortmunder Philharmoniker sein zehnjähriges Dienstjubiläum in
der Stadt.

Da  wird  viel  Harmonie  bekundet:  Oberbürgermeister  Thomas
Westphal, Theaterdirektor Tobias Ehinger und Orchestervorstand
Hauke  Hack  singen  Hymnen  auf  den  rührigen  GMD,  heben
Ideenreichtum,  Innovationskraft,  Energie  und  Fleiß  hervor,
lassen mit launigen Bonmots auch mal schmunzeln. Feltz dankt,



bekundet seine Verbundenheit mit Dortmund und verteilt dann
entschlossen das süße Präsent.

Künstlerisch hat das Philharmonische Konzert das Lob mit einem
so  originellen  wie  hochkarätig  dargebotenen  Programm
unterfüttert. Einer der glückhaften Abende mit Feltz, von dem
– der Kritiker hat die undankbare Aufgabe solcher Hinweise –
es auch schon andere zu erleben gab. Ein Abend unter dem Motto
„Stahlkocher“, denn diese Saison widmet das Orchester seiner
Heimatregion,  dem  Ruhrgebiet.  Die  programmatischen  Linien
ziehen sich von unter Tage über Fußball, Flora und Fauna bis
zum Tanz und mit der Taubenzucht auch hinauf in den früher gar
nicht so blauen Himmel über der Ruhr.



Ein T-Shirt zum Jubiläum. (Foto: Sophia
Hegewald)

Mit unbekannten Werken lassen die Philharmoniker also noch
einmal  die  vergangene  Landschaft  der  Schwerindustrie
künstlerisch  greifbar  werden.  Dass  die  Welt  der
Industriearbeit  im  Sozialismus  zumindest  dem  Anspruch  nach
einen  zentralen  Schwerpunkt  bildete,  hat  sich  auch  im
musikalischen  Schaffen  niedergeschlagen.  „In  der
Eisengießerei“  ist  ein  dreiminütiges  Stück  des  in  großen
Musiklexika nicht auffindbaren Alexander Mossolow (1900-1973),
das diesen Blickwinkel beispielhaft repräsentiert.

Mossolow, vor seiner Verurteilung als „Konterrevolutionär“ ein
musikalischer  Avantgardist,  lässt  das  Orchester  unter
Missachtung  herkömmlicher  Regeln  den  Geräuschpegel  einer
Fabrik  erzeugen:  Lärmcluster,  rhythmisches  Stampfen,  das
regelmäßige Quietschen irgendeines mechanischen Teils, dumpfe
und grelle Schläge – und dazwischen dürfen vier Hörner mit
vollem Schalldruck Signale gellen lassen, bevor mit Gong und
Knall die Maschinerie zum Stillstand kommt. Naturalistischer
geht’s nimmer, und man fragt sich, was wohl geworden wäre,
hätten  Bert  Brecht  und  Kurt  Weill  ihre  von  konservativen
Kreisen  in  Essen  hintertriebene  „Ruhr-Oper“  tatsächlich
geschrieben – oder Mossolow sein Ballett „Stahl“, das bis auf
diesen Satz über die Fabrik unausgeführt blieb.

Mossolow  hat  noch  andere  solcher  Werke  wie  „Die
Traktorenbrigade  fährt  in  die  Kolchose  ein“  hinterlassen;
viele  sind  verschollen,  fast  alle  wissenschaftlich
unbearbeitet, aber die drei Minuten wecken Lust, zum Beispiel
einmal  eine  seiner  Sinfonien  zu  hören,  die  wohl  einen
wunderlichen  Kontrast  zu  seinem  Zeitgenossen  Dmitri
Schostakowitsch bilden würden. Denn Mossolow unterwarf sich
später  dem  Diktat  der  sowjetischen  Kunstdoktrin,  um
unauffällig  sein  Leben  zu  führen.

Das andere in den thematischen Rahmen passende Werk ist Sergej



Prokofjews „Der stählerne Schritt“ op. 41, ein unverkennbares
Propagandawerk, das nach Folklore-Fetzen, schrägem Pathos und
verfremdetem  Mussorgsky  in  eine  hochvirtuos  stilisierte
Stahlfabrik führt, wo der neue „heroische“ Sowjetmensch in
Richtung Kommunismus unterwegs ist. Dass die Entfremdung nicht
aufgehoben ist, macht Prokofjews Musik – bewusst oder nicht –
aber auch deutlich. Unter dem brutalen Stampfen des Rhythmus,
dem  Takt  von  Maschinen  dem  schrillen  Kreischen  unerkannt
bleibender  technischer  Vorgänge  droht  das  Individuum
unterzugehen.

Vielleicht  ist  diese  Lesart  zu  spekulativ:  Aber  Prokofjew
sträubt sich dagegen. Er lässt immer wieder Soli durch die
Kulisse des Lärmens brechen; zwei Fagotte haben viel zu tun,
die anderen Holzbläser treten auf einmal mit einer Kantilene
hervor und der Klang verschiebt sich immer wieder in neuen
Instrumentenkombinationen.  Die  Dortmunder  lassen  keinen
Arbeitsschweiß auf ihre Stirnen treten. Sie sind in jedem
Moment souverän und reaktionsschnell bei der Sache, und Feltz
plustert  die  dissonanten  Blechbläser  nicht  auf,  sondern
strukturiert  den  Maschinenlärm,  der  weit  stilisierter  und
„abstrakter“ gefasst ist als bei Mossolow.



Das ist eine der deutschen „Pacifics“ der Baureihe 01,
wie sie Arthur Honegger musikalisch porträtiert hat.
Solche Lokomotiven waren bis in die sechziger Jahre auch
in Dortmund in großer Zahl anzutreffen. (Foto: Archiv
Häußner)

Ein  dritter  Aspekt  der  Industrialisierung  beschließt  das
Konzert. Arthur Honegger, wie übrigens auch Antonín Dvořák ein
bekennender  Eisenbahnfan,  lässt  in  seinem  Klanggemälde
„Pacific  2.3.1.“  die  Arbeitsgeräusche  einer  Schnellzug-
Dampflokomotive  zu  einem  raffinierten  Musikerlebnis  werden.
Auch  für  dieses  Stück  kann  man  einen  Dortmund-Bezug
reklamieren: „231“ sagt in angelsächsischen Ländern etwas über
Anzahl  und  Anordnung  der  Achsen  einer  Lokomotive.  In
Deutschland waren etwa die ab 1925 gebauten Dampfloks der
Baureihe 01 solche „Pacifics“, und in Dortmund war bis zum
Ende der Dampfzeit in den sechziger Jahren eine erhebliche
Anzahl dieser Maschinen stationiert.

Das Orchester  bringt Honeggers beschreibende Musik mit Glanz



und  Verve  zum  Klingen,  aber  Feltz  lässt  sie  nicht
klangmalerisch schnaufen und pulsieren wie etwa Rossini in
seinem köstlich-ironischen „Vergnügungszug“. Vielmehr stellt
er heraus, dass Honegger eine gewitzte analytische Studie über
Bewegung, Metrum und Rhythmus geschaffen hat.

Den  Kontrast  zu  all  diesen  Reminiszenzen  an  das
Industriezeitalter  bildet  Sergej  Rachmaninows  beliebtes  c-
Moll-Klavierkonzert  op.  18,  das  Herz  des  Abends.  Nikolai
Lugansky hat am Anfang nicht die Entschiedenheit, den Flügel
aus der Deckung des Orchesters treten zu lassen, aber die
Balance findet sich rasch. Die dunkel timbrierten Streicher
des Beginns münden in eine wirkungsvolle Steigerung, und dann
findet der Pianist zu schwebenden Klängen, aparten Rückungen
und Varianten im Tempo.

Der  dritte  Satz,  ein  „allegro  scherzando“,  gelingt
konturenscharf,  kraftvoll  zupackend,  aber  nicht  dröhnend.
Brillanten Schritts geht es in Richtung Finale, es herrscht
die Lust am saftigen Musizieren, das auch vor Pathos nicht
zurückscheut. Rachmaninow als Gegenwelt – lassen da nicht die
grünen Eilande des Ruhrgebiets grüßen, in die Denkmäler der
Industrie als neue Orte einer Romantik ragen, die unseren
schaffenden Vorfahren unwirklich vorgekommen wäre?

Das  nächste  Philharmonische  Konzert,  diesmal  mit  Christoph
Altstaedt als Dirigent, trägt den Titel „Taubenzüchter“ und
präsentiert Antonín Dvořáks „Die Waldtaube“, seine 9. Sinfonie
„Aus der neuen Welt“ und das farbig-sinnliche Violinkonzert
Erich Wolfgang Korngolds mit Anna Tifu als Solistin. Termin:
14./15. November, jeweils 19.30 Uhr im Konzerthaus Dortmund.
Tickets: www.theaterdo.de, Tel.: (0231) 50 27 222.

http://www.theaterdo.de


Jane  Birkin  –  Fülle  des
Lebens
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Jane Birkin, wahrhaftig eine Ikone ihrer Generation, ist mit
76 Jahren gestorben. Aus diesem traurigen Anlass nochmals der
Text einer Kurzbesprechung, die erstmals am 16. Februar 2008
in der Westfälischen Rundschau erschienen ist:

Wenn Jane Birkin singt, sind Geister gegenwärtig. Dann wird
Musik schon mal zur gehauchten Beschwörung.

Nein! Diese knabenhafte Frau in Cargo-Hosen und T-Shirt, die
fast zwei Stunden ohne Pause auf der Bühne des Dortmunder
Konzerthauses steht, kann keine 61 Jahre alt sein. Niemand mag
es glauben.

Und besagte Geister? Nun, natürlich schwingt vor allem die
Erinnerung an ihren langjährigen, 1991 gestorbenen Lebens- und
Bühnenpartner Serge Gainsbourg mit. Obwohl sie sich einst von
ihm getrennt hat: Diese Liebe wirkt spürbar nach – schier
grenzenlos. Jane Birkin ist denn auch so klug, seither mit
keinem anderen das berüchtigte Stöhn-Lied „Je t’aime – moi non
plus…“ (Skandal von 1969) darzubieten. Darauf müssen wir also
verzichten.

Sonst aber enthält das Konzert so ziemlich alles, was man sich
von ihr wünschen kann. Flankiert wird sie von einem famosen
Trio:  Die  drei  Herren  beherrschen  neben  Klavier,  Gitarre,
Geige und Schlagzeug manche andere Instrumente virtuos. Eine
ideale Tragfläche für Jane Birkins sanft-brüchigen Gesang, der
zwischen  Liebes-Melancholie  und  kindlicher  Freude  etliche
Schattierungen umfasst.

Eine Glockenstimme hat Jane Birkin nicht. Aber es klingt ihre
ganze Lebensfülle an – und das ist mehr. In dieser Liga, in
die  auch  eine  Marianne  Faithfull  gehört,  zählt  erfahrene,

https://www.revierpassagen.de/130936/jane-birkin-fuelle-des-lebens/20230717_1235
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erlittene Individualität. Auch politische Appelle (gegen die
Diktatur in Birma) haben da ihren Platz, weil sie von Herzen
kommen.

Sie trifft genau die richtige Mischung aus englischen und
französischen  Akzenten,  angejazzten  Rock-  und  Chanson-
Elementen. Titel aus neueren Alben und Rückgriffe bis in die
70er Jahre runden sich zum bewegenden Ereignis. Bravo!

Keine  Heimlichkeiten  mehr!
Spickzettel sind in Dortmund
museumsreif
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Schulmuseumsleiter  Michael  Dückershoff  zeigt  einen
Spickzettel,  der  in  einer  Schutzmaske  steckt.  Eine
solche  Schummel-Gelegenheit  ergibt  sich  wegen  der
ausgelaufenen Vorschriften nicht mehr so leicht. (Foto:
Katrin Pinetzki/Stadt Dortmund)

Ganz gleich, ob man früher damit durchkam oder gelegentlich
erwischt  worden  ist,  lässt  diese  Nachricht  jedenfalls
aufhorchen: Das Westfälische Schulmuseum zu Dortmund kann eine
besondere Kollektion aufstocken, nämlich die von Spickzetteln.

Jawohl! Gemeint sind diese knittrigen Papierchen, die zwischen
Schulbank  und  Hosentasche  (oder  wie  auch  immer)  heimlich
hervorgenestelt  und  beäugt  wurden,  um  vor  allem  lästige
Formeln oder Vokabeln parat zu haben. Sonderlich viel geholfen
hat’s ja meistens nicht, oder?

Damit das geklärt ist: Geschicklichkeit im Umgang mit diesem
speziellen  Informations-Medium,  von  dem  sich  die  Handy-
Generationen keinen Begriff mehr machen, dürfte einen mehr
übers späterhin Lebens-Notwendige gelehrt haben, als so manche
Lektion vom offiziellen Lehrplan. Aber das bleibt jetzt unter
uns.

Spick-Leporello  im
Anspitzer,

https://www.revierpassagen.de/130825/keine-heimlichkeiten-mehr-spickzettel-sind-in-dortmund-museumsreif/20230616_1429/bildschirmfoto-2023-06-16-um-13-52-23


präsentiert  von  Dr.
Bernd  Apke,
wissenschaftlicher
Mitarbeiter  des
Westfälischen
Schulmuseums.  (Foto:
Katrin Pinetzki/Stadt
Dortmund)

Besagte Dortmunder Spickzettel-Sammlung kann also um rund 250
Exemplare  erweitert  werden,  die  aus  dem  Berufskolleg  St.
Michael in Ahlen/Westfalen stammen. Johannes Gröger, Lehrer
und Schulseelsorger daselbst, hat seinen papierenen Schatz ans
Museum übergeben. Nicht nur klassische Zettel mit möglichst
winziger Schrift gehören dazu, sondern auch – wie die Stadt
Dortmund anerkennend mitteilt – „sehr originelle und kreative
Versuche,  während  der  Klassenarbeit  mithilfe  von
Taschentüchern,  Getränkeverpackungen  oder  Anspitzern  zu
schummeln“.

In Zeiten, da auch Audios beim Spicken eine Rolle spielen und
KI-Instrumentarien  wie  ChaptGPT  schon  mal  für  Hausarbeiten
bemüht werden, mutet die Zettelwirtschaft geradezu liebenswert
altmodisch an.

Das Westfälische Schulmuseum will die einschlägige Sammlung
weiter pflegen und sucht noch Nachschub. Na, wie sieht’s damit
bei Euch und Ihnen aus? Wie bitte? Nie gebraucht, so’n Zeug?
Jetzt  auch  noch  abstreiten  und  flunkern!  Das  gibt  einen
saftigen Tadel im Klassenbuch.

_________________________

Info:

Westfälisches  Schulmuseum,  An  der  Wasserburg  1  in  44379
Dortmund-Marten, Tel. 0231/613 095. Geöffnet Di-So 10-17 Uhr,
freier Eintritt. In den Sommerferien (NRW 22.6. bis 4.8.)



geschlossen.

Das Museum beschränkt sich natürlich nicht auf Spickzettel,
sondern  beherbergt  generell  eine  der  bundesweit  größten
schulgeschichtlichen Sammlungen. Zum Programm gehören u. a.
regelmäßige „Unterrichtsstunden“ im autoritären Stil früherer
Zeiten. Damals war’s bestimmt fürchterlich, nachgespielt ist’s
ziemlich amüsant.

Zur Zeit läuft im Schulmuseum die Sonderausstellung „Talking
‚bout my Generation – Der Aufbruch der Jugend in den 1960er
und 1970er Jahren“ (bis 22. Oktober 2023).

schulmuseum.dortmund.de

Nicht schön, aber viel besser
als früher – Bilder aus der
„Eulenkopf“-Siedlung
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Frontale  Aufnahme  auf  dem  Cover  des
Fotobandes  von  Merle  Forchmann:
„Eulenkopf“-Bewohnerin  Rosi,  die  sich
„damals“  so  sehr  über  eine  eigene
Wohnungsklingel gefreut hat, hier aber eine
durchaus abwehrbereite Haltung einzunehmen
scheint. (Fotografie: © Merle Forchmann /
Cover-Gestaltung: Verlag Kettler, Dortmund)

Das kann man wohl teilnehmende Beobachtung nennen: Rund zwei
Jahre lang ist die in Düsseldorf lebende Dokumentar-Fotografin
Merle Forchmann immer und immer wieder nach Gießen gefahren –
und dort stets zur „Eulenkopf“-Siedlung. Mit der hat es seine
spezielle Bewandtnis.

https://www.revierpassagen.de/130568/nicht-schoen-aber-viel-besser-als-frueher-bilder-aus-der-eulenkopf-siedlung/20230524_1608/bildschirmfoto-2023-05-23-um-21-55-39


In  den  frühen  1950er  Jahren  wurde  diese  Siedlung  in
erbärmlicher  Schlichtheit  so  errichtet,  dass  vormals
Wohnungslose zwar ein notdürftiges Dach über dem Kopf hatten,
aber ganz bewusst vom Rest der Stadt separiert und damit als
„sozial Schwache“ oder gar „Asoziale“ gebrandmarkt wurden. Sie
wohnten  buchstäblich  im  Dreck  und  wurden  behandelt  wie
„Schmuddelkinder“. Desolate soziale Verhältnisse mit häufiger
familiärer Gewalt waren in dieser Frühzeit die unausbleibliche
Folge. In den Nachkriegsjahren waren ringsum viele US-Soldaten
stationiert. Sie haben in der Gegend so manche Kinder gezeugt
und  sind  oft  nicht  bei  ihnen  und  den  Frauen  geblieben.
Familien mit mehr als fünf Kindern waren hier anfangs die
Regel. Da wurde das Elend nicht kleiner.

Im Zuge der Studentenbewegung formierte sich in den frühen
1970er  Jahren  in  Gießen  ein  Hilfsprojekt,  das  den
„Abgehängten“  beistehen  wollte  und  gründliche  Sanierungen
(unter  Beteiligung  der  Betroffenen)  voranbrachte.  Besonders
engagierte sich dabei auch der prominente Prof. Horst-Eberhard
Richter,  der  damals  die  psychosomatische  Klinik  in  Gießen
leitete. Merle Forchmann ist seine Enkelin und hatte daher
auch  ein  persönliches  Interesse  an  einer  ausgiebigen
Spurensuche – etwa 50 Jahre nach Gründung jener studentischen
Initiative. Sie konzentriert sich freilich nicht auf Meriten
ihres  Großvaters,  sondern  auf  die  jetzigen  Bewohner  der
Häuser.

Zufrieden mit einem bescheidenen Leben

In  dem  angemessen  schmucklosen  Bildband  „Eulenkopf.  Eine
Wohnsiedlung“ werden nicht lang und breit die Zusammenhänge
aufgerollt. Wir erfahren das Nötige, lernen einige Bewohner
anhand  von  Porträts,  alltäglichen  Szenen  und  kurzen
Selbstaussagen kennen. Skizzenhaft, versteht sich. Da ist zum
Beispiel Tamara, die tatsächlich Weltmeisterin im Powerlifting
(eine  Art  Gewichtheben)  gewesen  ist  und  dann  an  Krebs
erkrankte. Da ist Rosi, die noch heute von der Zeit schwärmt,
als ihre Behausung ein eigenes Klo und eine eigene Klingel



bekommen hat. Da ist Adelheid, die schon in fünf verschiedenen
Häusern des Blocks gewohnt hat. Da ist Gela, seit 1969 hier,
die auch künftig für immer bleiben will. Da ist Udo, der
bereits dieses bescheidene Leben als „Luxus“ begreift.

Die Momentaufnahmen wirken vielfach wie pure Zufallsauswahl,
sie  beruhen  aber  just  auf  genauer  Langzeitbeobachtung  und
zunehmend  vertrauensvollen  Gesprächen.  Es  sind  visuelle
Essenzen;  Ansichten  aus  dem  nachhaltig  verbesserten,  aber
immer  noch  alles  andere  als  komfortablen  Alltag  der
Siedlungsbewohner, die übrigens auch einen eigenen Verein für
Kraftsport und Fußball gegründet haben. Auch das hat ihnen
über missliche Situationen hinweggeholfen.

Die Dinge sprechen ihre eigene Sprache

Es entspricht sicherlich nicht dem gängigen Mittelschichts-
Geschmack, doch auch die Dinge, mit denen sie sich hier seit
längerer  Zeit  umgeben,  sprechen  eine  eigene,  oft  geradezu
anrührende  Sprache.  Es  finden  sich  Spuren  gelebten  Lebens
darin, das beileibe nicht einfach war. Erst recht sind die
Gesichter von Mühsal gezeichnet. Sie haben ihre kleine Welt
ein wenig erträglicher gestalten können. Nach ihrem Maß. Schön
ist  das  alles  immer  noch  nicht,  doch  der  Flecken  ist
durchsetzt mit einigen Vorzeichen eines lohnenden Lebens.

Die meisten Leute wohnen schon seit den 1960er Jahren hier
bzw.  sind  hier  aufgewachsen  und  inzwischen  alt  geworden.
Insofern  hat  Merle  Forchmann  Bilder  einer  allmählich
verblassenden  Lebenswelt  eingefangen.  Und  woher  diese
Siedlungstreue? Einerseits sind sie wohl geblieben, weil man
nur schwer von dort wegkommt, andererseits scheint es einen
sozialen  Zusammenhalt  zu  geben,  den  sie  selbst  dann  noch
aufsuchen, wenn ihnen der „Absprung“ gelungen ist. Fast alle
Verwandten und viele langjährig befreundete Menschen wohnen ja
weiterhin  hier.  Selbst  ein  Sohn  des  Viertels,  der  es  zum
Gymnasiallehrer  gebracht  hat,  kommt  jederzeit  zu  Besuch,
obwohl seine Partnerin mit all dem wenig anfangen kann.



Es  lassen  sich  hier  nicht  zuletzt  eigene  Vorurteile
überprüfen. Was hält man spontan vom Anblick dieser Menschen?
Ändert man seine Meinung, wenn man ein paar Zeilen über sie
liest? Kommen sie einem nicht nach Durchsicht des Bandes schon
wesentlich vertrauter vor? Oder bleiben sie dennoch seltsam
fremd?

Merle Forchmann: „Eulenkopf. Eine Wohnsiedlung“ (Hrsg.: Jonny
Bauer). Verlag Kettler, Dortmund. 116 Seiten Softcover, Format
18×23 cm, Texte in Deutsch und Englisch. 19 Euro.

_________________________________________

Der  Dortmunder  Verlag  Kettler  –
eine stille Sensation
Der Verlag Kettler darf als eine der stillen Sensationen von
Dortmund gelten. In dieser Stadt werden ansonsten kaum noch
Bücher hergestellt, seit etwa grafit (Regionalkrimis etc.) und
Harenberg (populäre Lexika usw.) die einst stolzer geblähten
Segel gestrichen haben.

Die wenigsten Einheimischen dürften schon von Kettler gehört
haben, dabei produziert der Verlag im Schatten des „Dortmunder
U“ (und mit eigener Druckerei im nahen Bönen) u. a. Kataloge
für erstrangige Institute wie die Bundeskunsthalle (Bonn) oder
den „Hamburger Bahnhof“ (Berlin). Mit solchen Publikationen
zählt Kettler zu den führenden Kunstverlagen der Republik.

In  der  Region  kooperiert  man  regelmäßig  mit  dem  Emil-
Schumacher-Museum (Hagen), dem NRW-Baukunstarchiv (Dortmund)
oder dem Marta in Herford. Auch ein enorm anspruchsvoller, auf
Katalog-Qualität  versessener  Künstler  wie  Christo  vertraute
Kettler eine voluminöse Werkübersicht über sich und Jeanne-
Claude an. Eine Art Ritterschlag in dieser Branche.

 



Mehr Offenheit war nie: Nam
June  Paiks  Musik-Momente  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Bilder  und  Töne  ringsum,  erstmals  in  Deutschland  zu
erleben: Nam June Paiks „Sistine Chapel“ (Sixtinische
Kapelle) in Dortmund. (Foto: Bernd Berke)

Musik gehört in den Konzertsaal oder in den Szene-Schuppen,
Kunst ins Museum. Wirklich? Solche Zuweisungen gelten schon
längst nicht mehr. Einer, der diese und andere Künste schon
früh vermischt hat, dass die Sinnfetzen nur so flogen, war der
1956  aus  Korea  nach  Deutschland  gekommene  Nam  June  Paik

https://www.revierpassagen.de/129962/mehr-offenheit-war-nie-nam-june-paiks-musik-momente-in-dortmund/20230501_1234
https://www.revierpassagen.de/129962/mehr-offenheit-war-nie-nam-june-paiks-musik-momente-in-dortmund/20230501_1234
https://www.revierpassagen.de/129962/mehr-offenheit-war-nie-nam-june-paiks-musik-momente-in-dortmund/20230501_1234


(1932-2006).  Von  seiner  ärmlichen  Ankunft  zeugt  ein
ramponierter Koffer mit allerlei Kram von nunmehr musealer
Bedeutung.

Das  Museum  Ostwall  im  Dortmunder  U  widmet  Paik  eine
Retrospektive, wie es lange keine mehr gegeben hat, erst recht
nicht zu diesem Thema: Sie nimmt mit rund 100 Arbeiten Paiks
musikalische  Performance-Aktionen  in  den  Blick  –  und  „ins
Gehör“. Die Schau „I Expose the Music“ (Ich stelle die Musik
aus)  empfängt  das  Publikum  mit  visuellen  Erlebnissen  und
herausfordernden  Klangcollagen,  so  dass  sich  am  Ende
Dankbarkeit  einstellt,  wenn  man  in  einen  meditativen,
minimalistischen  Zen-Bereich  eintritt  –  gleichfalls  ein
Wesenskern des Werkes.

Kein Einfall war zu verwegen

Schon seit den frühen 1960ern hat Nam June Paik von Einfällen
schier  überbordende,  oft  geradezu  „verrückte“  Aktionen  ins
Werk  gesetzt,  denen  keine  Hochkultur  heilig  war.  Der
Dortmunder  Katalog  enthält  eine  Chronologie  solcher
Vorführungen.  Legendär  etwa  Paiks  Zusammenarbeit  mit  der
klassisch ausgebildeten Cellistin Charlotte Moorman, die dem
Instrument mit seiner Hilfe allerlei Wagnisse abgewann. Mal
spielte  sie  nackt,  mal  stieg  sie  zwischendurch  in  einen
Wassertank und agierte triefend weiter, mal strich sie mit dem
Bogen  über  Paiks  Rücken  oder  traktierte  ein  von  ihm
konstruiertes Zwitterwesen aus Fernseh-Bildschirmen und Cello.
Kein Einfall war zu verwegen. Das merkwürdige TV-Cello ist in
Dortmund zu sehen.



Charlotte Moorman und
Nam June Paik führen
„Human Cello“ während
John Cages „26’1.1499
for a String Player“
auf – im Café au Go
Go,  New  York,  4.
Oktober  1965  (©  Nam
June  Paik  Estate,
Photograph  by  Peter
Moore;  Peter  Moore
Photography  Archive,
Charles  Deering
McCormick  Library  of
Special  Collections,
Northwestern
University  Libraries;
©  Northwestern
University)

Paiks Darbietungen gerieten mitunter zu ausgedehnten Gruppen-
Ereignissen. Er arbeitete mit Kunstgrößen wie Joseph Beuys und
Wolf Vostell oder mit Avantgarde-Komponisten wie John Cage
(innig)  und  Karlheinz  Stockhausen  (wohl  weniger  innig).
Später, in seiner New Yorker Zeit, bat Paik auch schon mal
Rockstars  wie  Lou  Reed  oder  David  Bowie  hinzu.  Nach
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Erfahrungen mit dem gestrengen Stockhausen hat sich Paik von
der Musik etwas abgewandt und auf Videokunst konzentriert,
deren Pionier er geworden ist.

Es ist nicht leicht, derlei fluide Vorgänge für eine museale
Präsentation „festzuhalten“, entziehen sie sich doch in ihrer
spontanen Flüchtigkeit dem Zugriff. Fotos und Filmschnipsel
aus  jener  Zeit  lassen  allerdings  den  ungezügelten
Aufbruchsgeist spüren, der dieser Kunst innewohnt. Lebendige
Zeitdokumente sind jene Aufnahmen des freudig überraschten und
amüsierten  Publikums,  das  anscheinend  zu  allen  denkbaren
Experimenten bereit gewesen ist. Mehr Offenheit war nie. Auch
heute  noch  entlocken  einem  Relikte  von  Paiks  Aktionskunst
häufig ein Lächeln. Selten haben radikale Positionen zugleich
einen  solch  entspannten  Charme.  So  wird  Paik  in  der
Ausstellung zitiert: „Ich bin genauso ein Clown wie Goethe
oder Beethoven.“ Da darf gefeixt werden.

Dortmund erweist sich als guter Ort, um Energien dieser Kunst
nach Kräften zu erwecken, befindet sich doch im Eigenbesitz
eine umfangreiche Sammlung zur Fluxus-Kunst, der Nam June Paik
zugerechnet wird. Allzeit beweglich, allzeit im Fluss, das
sind Signaturen dieser eigentlich richtungslosen „Richtung“.

Nam  June  Paik:
„Schallplatten-
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Schaschlik“,
1963/1980,  Museum
Ostwall  im
Dortmunder U (© Nam
June Paik Estate /
Foto:  Jürgen
Spiler)

Dem  Museum  Ostwall  gehört  z.  B.  das  „Schallplatten-
Schaschlik“, ein Klassiker von Paik. Den luftig gestapelten,
wie  schwerelos  schwebenden  Platten  lassen  sich  mit  einer
Tonkopf-Apparatur  Sounds  entlocken,  ebenso  wie  den
Magnetophonstreifen,  die  schräg  gegenüber  an  einer  Wand
kleben, als sollten sie ein Straßennetz nachzeichnen. Paik war
auch  ein  Vorläufer  des  etliche  Jahrzehnte  später  bei  DJs
üblichen Scratchens („Kratzens“) auf Tonträgern.

Ausufernd muss man sich jene „Sinfonie für 20 Räume“ (1961)
vorstellen,  deren  detaillierte  Anweisungen  –  in  Dortmund
nahezu wandfüllend gezeigt – eine ganz ungewohnte Art von
„Partitur“  ergeben.  Im  Laufe  der  Schau  sollen  vier
Künstler(innen)  die  bislang  niemals  zum  Klingen  gebrachte
Sinfonie zwar nicht (ur)aufführen, wohl aber performativ auf
die Ideenfülle reagieren.

Nicht nur besagte Sinfonie erweist sich als Konzept, das nicht
zwingend umgesetzt werden muss, um zu bestehen. Just diese
Eigenschaft  sorgt  dafür,  dass  Paiks  Arbeiten  eine  lange
Haltbarkeit eigen ist. Sie können immerzu variiert werden,
auch mit jeweils neuester Technik.

Mit Rudolf Frieling (gebürtiger Münsteraner, am San Francisco
Museum of Modern Art wirkend) wurde einer der besten Kenner
des  Paikschen  Werkkosmos‘  als  Gastkurator  gewonnen,  der
substanzielle Erkenntnisse über den Künstler beitragen konnte.
Die  Dortmunder  Kuratorinnen  Christina  Danick  und  Stefanie
Weißhorn-Ponert standen Frieling zur Seite.



Das Unterfangen kulminiert in einer nicht gar so heiligen
Halle:  Erstmals  in  Deutschland  wird  hier  die  gewaltige
Rauminstallation  „Sistine  Chapel“  (Sixtinische  Kapelle,
Premiere  1993  im  deutschen  Pavillon  der  Venedig-Biennale)
gezeigt. Quasi als Erbe Michelangelos hat sich Paik erkühnt,
eine  Räumlichkeit  rundum  zu  bespielen,  also  auch  Decken-
„Gewölbe“ einzubeziehen. Es ist jedoch keine Malerei, sondern
eine wahnwitzig vielfältige, per Zufallsgenerator stets wieder
anders  gesteuerte  Bild-  und  Ton-Mixtur,  die  aus  vielen
elektronischen Rohren „abgefeuert“ wird. Wie hieß es doch so
ergriffen bei Gottfried Keller: „Trinkt, o Augen, was die
Wimper hält…“

Nam  June  Paik:  „I  Expose  the  Music“.  Museum  Ostwall  im
Dortmunder  U.  Leonie-Reygers-Terrasse,  44137  Dortmund.  Noch
bis zum 27. August. Geöffnet Di/Mi/Sa/So 11-18 Uhr, Do/Fr
11-20 Uhr. Eintritt 9 €, ermäßigt 5 €. Katalog 29,90 Euro.

www.dortmunder-u.de/nam-june-paik

Tel.: 0231 / 50-24723

_____________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ (Münster) erschienen:

www.westfalenspiegel.de

Fröhlicher  Feminismus  der
Frühzeit:  Stummfilme  beim

http://www.dortmunder-u.de/nam-june-paik
http://www.westfalenspiegel.de
https://www.revierpassagen.de/130021/froehlicher-feminismus-der-fruehzeit-stummfilme-beim-dortmunder-frauen-film-fest/20230419_1243
https://www.revierpassagen.de/130021/froehlicher-feminismus-der-fruehzeit-stummfilme-beim-dortmunder-frauen-film-fest/20230419_1243


Dortmunder Frauen Film Fest
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

„Aufräumen“,  dass  die  Bude  wackelt:  anarchisch-
chaotische  Szene  aus  dem  französischen  Stummfilm
„Cunégonde  reçoit  sa  famille“  (1912).  (Frauen  Film
Festival  IFFF  Dortmund  +  Köln  /  Filmmuseum  EYE,
Amsterdam)

Vor rund 110 bis 120 Jahren sah die Frauenbewegung im Kino
noch etwas anders aus. Da war es wohl schon ein gewisses
Wagnis, wenn eine Frau – gern gemeinsam mit Freundinnen – den
Männern  ein  Schnippchen  schlug.  Oft  ging’s  dabei  frisch,
fröhlich und frei zu. Diesen Eindruck vermitteln jedenfalls
die ausgewählten Stummfilme, die beim Internationalen Frauen
Film Fest IFFF in Dortmund (diesmal wieder Hauptort) und Köln
(Nebenspielstätte)  gezeigt  werden.  Ein  paar  Beispiele  fürs
muntere Treiben der historischen „Komplizinnen“, wie sie beim
Festival heißen:

https://www.revierpassagen.de/130021/froehlicher-feminismus-der-fruehzeit-stummfilme-beim-dortmunder-frauen-film-fest/20230419_1243
https://www.revierpassagen.de/130021/froehlicher-feminismus-der-fruehzeit-stummfilme-beim-dortmunder-frauen-film-fest/20230419_1243/ifff2023_cunegonderecoitsafamille_16-9_website


Die Herrschaften sind fort, vor allem der reiche Sack von
Hausherr,  diese  Witzfigur.  Das  geplagte  Dienstmädchen
Cunégonde bekommt derweil Besuch von hauptsächlich weiblichen
Verwandten.  Gemeinsam  räumen  sie  jetzt  endlich  mal  „so
richtig“ auf in der komfortablen Wohnung. Danach steht alles
knietief  unter  Wasser  –  und  sämtliches  Porzellan  liegt
zerschlagen am Boden. Anarchie! Klassenkampf! Frauenaufstand!
(„Cunégonde  reçoit  sa  famille“  –  Kunigunde  empfängt  ihre
Familie, Frankreich 1912).

Oder so: Vier lebenslustige junge Damen wollen ein Bad im See
nehmen, da kommt ein lachhafter Schutzmann angehumpelt, um es
ihnen zu verbieten. Sie schubsen ihn kurzerhand ins Wasser.
Siehste  wohl,  haha!  („Bain  forçé“  –  Erzwungenes  Bad,
Frankreich  1906)

Wahlweise auch so: Junge Frau bekommt Hausarrest von einer
grotesken  Gouvernante. Doch mit einigen Verkleidungs-Tricks
und  indem  sie  männliche  Dienstleute  becirct,  lotst  die
Eingesperrte ihre Schulfreundinnen zu sich, mit denen sie sich
prächtig amüsiert – freilich immer in Gefahr, entdeckt zu
werden.  („The  Classmate’s  Frolic“  –  Spaß  mit
Klassenkameradinnen,  USA  1913)

Frauenpower  mit  männlicher  Beihilfe  erleidet  der  beleibte
Galan, der einer Postangestellten nachstellt und einfach nicht
locker lassen will. Der unangenehme Patron wird schließlich am
Schalter so abgefertigt, dass er ein für allemal Ruhe gibt.
Wenigstens schon mal bei dieser Frau. („Les Demoiselles de
PTT“ – Die Mädchen von der (Postgesellschaft) PTT, Frankreich
1913)

Weitaus rabiater geht es zu, wenn Madame Plumette schlechte
Laune hat. Dann haut sie allen Leuten was „vor die Mappe“,
tritt gar einen Kerl gnadenlos in den Rinnstein und wirft zwei
Diebe aus dem Fenster. Am Ende wird sie jedoch überwältigt.
(„La fureur de Mme Plumette“ – Die Wut der Madame Plumette,
Frankreich 1912)



Technisch geradezu futuristisch mutet schließlich diese Story
an: Wissenschaftler experimentiert so intensiv mit Bildtelefon
(!), dass er seine Geliebte vernachlässigt. Deren Freundin
verkleidet  sich  als  Mann  und  macht  –  als  vermeintlicher
Liebhaber seiner Verlobten – den Erfinder bis zum Wahnsinn
eifersüchtig. („Love and Science“ – Liebe und Wissenschaft,
Frankreich 1912)

Das mag insgesamt recht harmlos anmuten, doch finden sich in
den  kurzen  Geschichten  etliche  Ansätze  zu  weiblicher
Widerspenstigkeit und zum Eigensinn. Sie mussten sich „nur
noch“  entfalten.  Die  dazu  nötige  Energie  war  bereits
vorhanden.  Dafür  sorgten  zumindest  die  lebendigsten  und
kreativsten  Ururur-Großmütter  heutiger  Frauen.  Eine  stolze
Tradition, fürwahr. Überdies tauchen in mehreren Filmen am
Rande schemenhaft Szenen weiblicher Drangsal und Dienstbarkeit
auf,  die  noch  den  frohsinnigsten  Szenenfolgen  einen
ernsthaften  Rahmen  geben.  Da  wird  klar,  wogegen  es  zu
rebellieren  galt.

Mit solchen Stummfilmen – die erwähnten dauern zwischen zwei
und 14 Minuten – verhält es sich darstellerisch allerdings so:
Da  musste  halt  kräftig  chargiert  werden,  um  zwischen
erläuternden Schrifttafeln die Intention vollends deutlich zu
machen.  Jede  mittlere  Gewissensnot  wird  zum  wahnwitzig
händeringenden Auftritt; wird jemand aus dem Zimmer geschickt,
reckt sich der hinaus weisende Arm dermaßen, dass ein heftiger
Wink mit dem Zaunpfahl dagegen eine Petitesse ist. Gut, wenn
die daraus erwachsende Komik gezielt und freiwillig eingesetzt
wird. Dann haben diese dramaturgischen Notwendigkeiten noch
heute ihren speziellen Reiz. Interessant wäre es übrigens,
auch deutsche Streifen jener Zeit zum Vergleich zu sehen.
Vielleicht ein andermal.

Die überwiegend französische Stummfilmauswahl stammt aus dem
reichen Fundus des Amsterdamer Filmmuseums EYE. Sie wird unter
dem Titel „Komplizinnen“ am Samstag, 22. April, um 18 Uhr im
Dortmunder Kino „SweetSixteen“ (Immermannstraße 29) gezeigt.



Der  „Cunégonde“-Film  gehört  zur  Langen  Filmnacht  mit  17
Kurzfilmen von 1912 bis 2023 – am Freitag, 21. April (ab 20
Uhr, ebenfalls im „SweetSixteen“).

Das gesamte Festival, dessen Vorläufer (in Dortmund hieß die
Chose anfangs „femme totale“) vor nunmehr 40 Jahren Premiere
hatten,  dauert  bis  zum  23.  April  und  gliedert  sich  in
zahlreiche  Sektionen,  weit  über  die  Stummfilme  hinaus
(Spielfilmwettbewerb, Panorama, Filmlust queer, Programm für
Kinder  und  Jugendliche  etc.).  Um  bei  all  dem  nicht  den
Überblick  zu  verlieren,  braucht  es  viele  weitere
Informationen.  Es  gibt  sie  hier:

www.frauenfilmfest.com

 

Raus  aus  dem  ärmlichen
Dortmunder  Dreck:  Jörg
Thadeusz‘  Nachkriegs-Roman
„Steinhammer“
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Vorab eine persönliche Anmerkung, die mit dem vorliegenden
Buch zu tun hat: Vor allem die erste Hälfte dieses Romans habe
ich mit fliegendem oder angehaltenem Atem gelesen, weil – ich
den  anfänglichen  Haupt-Schauplatz  aus  frühester  Kindheit
„kenne“ oder wenigstens genau dort gelebt habe, bis ich sechs
Jahre alt war. An den durchgehenden Lärm der Bahnstrecke und
an den Güterbahnhof kann ich mich jedenfalls noch erinnern. Da
haben wir Kinder einmal Rüben aus Waggons geklaut und es gab

http://www.frauenfilmfest.com
https://www.revierpassagen.de/129865/blos-raus-aus-dem-aermlichen-dortmunder-dreck-joerg-thadeusz-nachkriegs-roman-steinhammer/20230408_2015
https://www.revierpassagen.de/129865/blos-raus-aus-dem-aermlichen-dortmunder-dreck-joerg-thadeusz-nachkriegs-roman-steinhammer/20230408_2015
https://www.revierpassagen.de/129865/blos-raus-aus-dem-aermlichen-dortmunder-dreck-joerg-thadeusz-nachkriegs-roman-steinhammer/20230408_2015
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„eine  Tracht  Prügel“.  Ein  ähnlicher  Vorfall  aus  demselben
Jahrzehnt kommt auch im Roman vor…

Gemeint ist die Dortmunder Steinhammerstraße im Schatten der
damals noch mächtig aktiven Zeche Germania. Just dort hat der
Roman  „Steinhammer“  sein  Gravitations-Zentrum.  Verfasst  hat
ihn der TV-bekannte, 1968 in Dortmund geborene Moderator und
Journalist Jörg Thadeusz. Die Handlung kreist um den nachmals
ruhmreichen Künstler Norbert Tadeusz. (Ja, Freunde, T(h)adeusz
einmal mit und einmal ohne „h“ ist korrekt). Jörg Thadeusz‘
Vater war ein Cousin des Malers. Ein eher schwach anmutender
Anstoß. Doch Jörg T. scheint zum Schreiben außerordentlich
motiviert  gewesen  zu  sein,  so  sehr  hat  er  sich  in  sein
familiäres Thema vertieft.

Kaum Hoffnung auf ein besseres Dasein

„Steinhammer“. Schon das klingt, als ob das Schicksal hier
unentwegt mit harten Schlägen niedersause. Und so war es ja
auch. Die Gegend ist – wir sind (nach einem Prolog von 1942)
zunächst im Jahr 1957 – ungemein dreckig, verrußt, kreischend
laut,  erbärmlich  und  ärmlich.  Folglich  sind  die  Menschen
vielfach verzweifelt und versoffen; halt so, wie sich manche
Unberatene in „feineren“ Gegenden noch heute das ganze Revier
vorstellen. Wer damals hier lebte, hatte so gut wie keine

https://www.revierpassagen.de/129865/blos-raus-aus-dem-aermlichen-dortmunder-dreck-joerg-thadeusz-nachkriegs-roman-steinhammer/20230408_2015/41g4zk5usul


Chance auf ein besseres Dasein. Allenfalls die Maloche im
„Pütt“, im „Loch“, konnte passable Einkünfte bringen – aber um
welchen  Preis  der  gesundheitlichen  Ruinierung!  Ansonsten
blieben,  wie  man  hier  ausgiebig  erfährt,  allenfalls
viertklassige  Arbeitsorte  wie  eine  heimische  Nähstube,  ein
baufälliger  Kiosk  oder  ein  dito  Spielzeug-  und
Schreibwarenladen.

Panoptikum der Ruhrgebiets-Typen vom alten Schlage

Dieses desolate Milieu schildert Jörg Thadeusz mit ordentlich
aufgetragenem Kolorit, wobei er sich hütet, die (sub)lokale
Mundart mit ihren derben Redensarten zu sehr zu strapazieren.
Gleichwohl lässt er ein wahres Panoptikum von Ruhrgebiets-
Typen  der  1950er  Jahre  auftreten:  Jupp,  den  Onkel  und
Stiefvater der Hauptperson Edgar (mehr zu ihm folgt gleich),
der einen Friseursalon betreibt und meistens sehr übel gelaunt
ist, der allzeit säuft und flucht. Ringsum vegetieren Leute
wie „Ötte“, wie „der Schäbbige“ oder der „Aschentonnen-Tiger“.
Schon  jetzt  möchte  man  wetten,  dass  dieser  streckenweise
saftige und süffige Roman irgendwann verfilmt werden wird. Ein
paar  geeignete  Darstellerinnen  und  Darsteller  würden  einem
schon  dazu  einfallen.  Und  ein  Musikstück  wäre  geradezu
Pflicht:  der  so  herrlich  leicht-sinnige,  zuversichtliche
Schlager „Es liegt was in der Luft“ (1954) mit Mona Baptiste
und Bully Buhlan, der in diesem Roman einige Momente der vagen
Hoffnung markiert.

Apropos Musik: Es gibt einen grandiosen Song, der mir bei der
Lektüre immer wieder eingefallen ist und der ziemlich genau
zur  smogdichten  Atmosphäre  der  Steinhammer-Kapitel  passt,
obwohl  er  aus  dem  proletarischen  England  kommt:  der  alte
Animals-Hit „We Gotta Get Out Of This Place“, gesungen von
Eric Burdon. Wir müssen hier weg. Egal, was es kostet. Und
wenn es das Letzte ist, was wir tun.

Diese notorischen Wutanfälle



Zurück zum Roman und hin zu den jungen Leuten, die in der
Steinhammerstraße  aufwachsen  müssen.  Sie  wollen  sich  nicht
einfach abfinden, sie wollen wirklich weg: der erwähnte Edgar,
damals noch nicht einmal 17, eine kaum fassbare Naturbegabung
im Zeichnen und Malen. Aber wie soll die Welt davon erfahren?
Sein bester Freund Jürgen, gleichaltrig, Sohn eines ertaubten
ehemaligen Deutschlehrers, daher mit Buchwissen und höheren
Zielen. Er träumt von einem komfortablen Leben in Amerika, wo
angeblich alle Leute über alle Annehmlichkeiten verfügen. Und
schließlich Nelly, mit der Edgar eine scheue und doch innige
Beziehung  hat,  immer  mal  wieder  von  seinen  notorischen
Wutanfällen durchkreuzt.

Schicksalsschlag auch hier: Nellys Mutter fällt der geistigen
„Umnachtung“ anheim, die damit quasi elternlose Nelly selbst
kommt durch autoritäre Fürsprache einer reichen (wegen ihrer
Nazi-Anwandlungen  verhassten)  Oma  aus  Mülheim/Ruhr  nach
Hamburg, wo sie für die Edelfirma Montblanc arbeiten darf.
Damit ist sie schon mal raus aus dem Ruhrgebiets-Elend. Ihr
gut  gepolstertes  Leben  wird  wenigstens  äußerlich  zur
Erfolgsgeschichte.  Und  auch  Jürgen  wandert  mit  Freundin
tatsächlich  in  die  USA  aus,  sozusagen  stilecht  mit
Riesendampfer ab Bremerhaven. Aber mit Flüchtlingskoffer.

Vom Kaufhaus bis zur Kunstakademie

Zwischendurch  haben  Edgar  und  Jürgen  im  Kaufhaus  Horten
gearbeitet, was schon ein erheblicher Aufstieg war. Jürgen
verkaufte  Kleidung,  Edgar  lernte  Schaufenster  dekorieren,
durfte aber bald auch größere Kreativ-Projekte anfassen. Ein
Abteilungsleiter  erkannte  seine  großen  Talente  und  sorgte
dafür, dass er (alias Norbert Tadeusz) zum real existierenden
Gustav  Deppe  an  die  Dortmunder  Werkkunstschule  kam  –  ein
weiterer Schritt zu künstlerischen „Weihen“, die er nie und
nimmer so genannt hätte.

Hin und wieder ist man versucht, chronologische Details zu
bezweifeln. Gewiss: Jörg Thadeusz hat spürbar sorgfältig und



in die Tiefe reichend recherchiert, doch gab es 1957 wirklich
schon  ein  Horten-Kaufhaus  in  Dortmund  oder  nur  einen
Vorläufer? Hat man seinerzeit schon „Geh sterben!“ gesagt oder
kam der derbe Spruch nicht viel später in Gebrauch? Eigentlich
Nebensache, oder? Wir lassen’s mal als offene Fragen stehen
und erwähnen keine weiteren dieser Sorte.

Die zweite Hälfte des Romans schildert überwiegend Edgars Zeit
an der Düsseldorfer Kunstakademie. Die war auch schon Anfang
der 60er Jahre eine Elite-Schmiede, in der sich Edgar abseits
der Malerei oft unwohl fühlt – neben manchen Schnöseln aus
reichen Elternhäusern. Steinreich statt Steinhammer… Haben wir
hier  einen  Schlüsselroman  mit  Kurzauftritten  von  lauter
Künstlerpersönlichkeiten  der  nachfolgenden  Jahrzehnte?  Nur
sehr bedingt. Jörg Thadeusz hat Personal und Gegebenheiten
teilweise  stark  verfremdet  und  kräftig  hinzu  erfunden.  So
kommt  Norbert  Tadeusz‘  Akademie-Lehrer  Joseph  Beuys
höchstpersönlich  nicht  vor,  jedoch…

Zwiespältige Lebensbilanz

Schließlich ergibt sich noch eine zwiespältige Lebensbilanz im
Vorfeld von Edgars 70. Geburtstag, den er in Spanien begeht –
übrigens viele Jahre nach einem bitter nötigen Alkoholentzug.
Abermals kommt es jetzt zu diesen herzbewegenden Begegnungen
zwischen  Ankunft,  Abschied  und  Bleiben,  die  diesen  Roman
überhaupt auszeichnen und die ahnen lassen, dass im Bann von
„Steinhammer“ fast nichts von wohltuend unbezweifelbarer Dauer
ist. Fast.

Der Wahrheit die Ehre: Thadeusz ist keiner von den ganz großen
deutschsprachigen Schriftstellern, er hat aber ein durchaus
achtbares bis beachtliches und lohnendes Buch geschrieben –
„well made“, wie man andernorts anerkennend sagt. Ich hab’s
„verschlungen“, nicht nur wegen der örtlichen Bezüge.

Jörg Thadeusz: „Steinhammer“. Roman. Kiepenheuer & Witsch. 344
Seiten, 23 Euro.



_________________________________

Lesungen (Auswahl)

Dienstag, 11. April, 20 Uhr: Pfefferberg Theater, Berlin
Mittwoch, 12. April, 19 Uhr: Keuning-Haus, Dortmund
Donnerstag, 13. April, 18 Uhr: Lehmbruck Museum, Duisburg
Samstag, 6. Mai, 20 Uhr: Centralkomitee, Hamburg

__________________________________

Nachbemerkung: Bildband zur Steinhammerstraße

Allmählich will es mir scheinen, als habe sich pfeilgrad in
der  Dortmunder  Steinhammerstraße  das  eine  oder  andere
exemplarische  Stück  westdeutscher  Nachkriegsgeschichte
abgespielt. Vor rund elf Jahren konnte ich an dieser Stelle
einen  ebenfalls  sehr  empfehlenswerten  Foto-Bildband
besprechen, der auch in jener Straße angesiedelt ist. Hier ein
Link zur damaligen Rezension:

https://www.revierpassagen.de/10682/vergehende-zeit-hier-im-re
vier-zum-beispiel-die-dortmunder-
steinhammerstrase/20120727_1521

P. S.: Ich schätze mich glücklich, Norbert Tadeusz wenigstens
einmal  persönlich  erlebt  zu  haben  –  bei  einem
Ausstellungstermin  in  Bochum.  Sogleich  ist  er  mir  als
ausgesprochen  sympathischer  und  bodenständiger  Mensch
erschienen. Auch hierzu ein Link:

https://www.revierpassagen.de/1771/norbert-tadeusz-und-der-col
lagierende-blick/20090827_2231

https://www.revierpassagen.de/10682/vergehende-zeit-hier-im-revier-zum-beispiel-die-dortmunder-steinhammerstrase/20120727_1521
https://www.revierpassagen.de/10682/vergehende-zeit-hier-im-revier-zum-beispiel-die-dortmunder-steinhammerstrase/20120727_1521
https://www.revierpassagen.de/10682/vergehende-zeit-hier-im-revier-zum-beispiel-die-dortmunder-steinhammerstrase/20120727_1521
https://www.revierpassagen.de/1771/norbert-tadeusz-und-der-collagierende-blick/20090827_2231
https://www.revierpassagen.de/1771/norbert-tadeusz-und-der-collagierende-blick/20090827_2231


Der Wolf ist da – und nun?
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Auf dem roten Teppich: So taucht ein präparierter Wolf
(rechts) im Naturmuseum auf – mit seinen „Nachfahren“,
wie  dem  Deutschen  Schäferhund  (Mitte)  und  dem
Bernhardiner.  (Foto:  Bernd  Berke)

Anno 2000 tauchten erste Exemplare in der Lausitz (Grenze zu
Polen) auf, 2018 wurde das erste Rudel in Nordrhein-Westfalen
gesichtet – und im März 2022 hat der erste und bislang wohl
einzige Wolf Dortmunder Stadtgebiet erreicht. Damit ist klar:
„Der Wolf ist da, und wir müssen mit ihm leben.“ Das sagt Jan-
Michael Ilger, Kurator am Dortmunder Naturmuseum, wo heute die
Ausstellung „Wolfswelt – Die Rückkehr des Wolfes“ begonnen
hat.

Die kleine Schau mit etwa 100 Exponaten besteht vor allem aus
Infotafeln mit interaktiven Einsprengseln sowie aus Dioramen
mit  zahlreichen  präpariertem  Tieren,  beileibe  nicht  nur
Wölfen.  Auch  akustische  Beispiele  (Wolfsgeheul)  oder
Fühlproben (Wolfsfell) gehören dazu, Ausscheidungen hingegen

https://www.revierpassagen.de/129641/der-wolf-ist-da-und-nun/20230325_1556
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aus guten Gründen nicht: „Die stinken wirklich bestialisch“,
weiß Ilger. Statt dessen gibt’s zwei lauschige Boxen, in denen
man sich Fabeln und dergleichen über Wölfe anhören kann – und
schließlich einen Schaukasten mit mehr oder weniger herzigen 
„Devotionalien“, in denen Wölfe vorkommen; vom Stofftier über
Werbemittel (Wölfe auf T-Shirts oder Schnapsflaschen) bis zur
Film-DVD „Der mit dem Wolf tanzt“. Auf Zetteln, die nach und
nach  in  die  Ausstellung  integriert  werden,  können
Besucherinnen und Besucher ihre Meinung zum Wolf kundtun.

Nun aber Fakten. Die Ausstellung bringt ja einige Erkenntnisse
mit sich, die Jan-Michael Ilger beim Rundgang erläutert. Punkt
für Punkt:

Anfangs (siehe oben) kamen die Wölfe vorwiegend aus dem
Osten, später auch aus dem Alpenraum. Inzwischen gibt es
regionale Schwerpunkte in NRW, wo besonders viele Wölfe
leben: Teile der Eifel, des oberbergischen Landes, der
Senne-Region und Schermbeck.
Das gängige Gerede von „einsamen Wolf“ als Alpha-Tier
ist eine Mär. Wölfe leben in aller Regel in Familien-
Verbänden, also in Rudeln. Dem Menschen gegenüber sind
sie meistens ausgesprochen scheu.
Der im 19. Jahrhundert jagdlich nahezu ausgerottete Wolf
hat – nicht erst seit dem „Rotkäppchen“-Märchen – ein
„schlechtes  Image“  als  blutrünstige  Bestie.  Es
entspricht  ebenso  wenig  der  Wirklichkeit  wie  jedwede
Verklärung als herrlich wildes Naturwesen.
Ein einziger Abschuss kann die gesamte ausbalancierte
Sozialstruktur  eines  Wolfsrudels  zerstören.  Zurück
bleiben  dann  vielfach  „Problemwölfe“.  Hierzulande  ist
die  Jagd  auf  Wölfe  untersagt,  in  Schweden  hingegen
nicht.
Die  Spuren  einzelner  Wölfe  konnten  nachverfolgt
werden.Einer  hat  beispielsweise  1300  Kilometer
zurückgelegt, um zu einem Rudel zu gelangen. Sprich: Er
wollte eben, seiner Art gemäß, nicht allein leben. Ein



wandernder Wolf kann auch schon mal 100 Kilometer am Tag
zurücklegen.
Der Wolf ist und bleibt nun mal ein Raubtier. Bevorzugte
Beute sind vor allem Rehe. Eine Wolfsmahlzeit wiegt rund
10  Kilogramm,  ein  ausgewachsenes  Tier  frisst
durchschnittlich ein bis zwei Rehe in der Woche. Vor
Wildschwein  und  Hirsch  haben  Wölfe  deutlich  größeren
Respekt,  sie  trauen  sich  allenfalls  im  Rudel  heran,
nicht aber einzeln. Zur Not nimmt ein Wolf auch mit
Kaninchen  oder  Mäusen  vorlieb.  Sozusagen  „für  den
kleinen Hunger zwischendurch“.
Die leichteste Beute für Wölfe sind allemal Schafe, die
nicht  einmal  flüchten,  sondern  gleichsam  vor  Angst
erstarren.  Selbst  teure  Einzäunungen  mit  Stromführung
helfen  nicht  immer  gegen  den  Eindringling  Wolf.  Der
überspringt mitunter auch hohe Zäune oder buddelt sich
unten drunter durch, um Schafe zu reißen.
Bei  entsprechende  Nachweisen  (DNA-Probe)  können
betroffene  Schafzüchter  Entschädigung  bei  staatlichen
Stellen  geltend  machen.  Bei  etwa  1,5  Millionen  in
Deutschland lebenden Schafen kommt es im Jahr zu rund
3000 „Übergriffen“ durch Wölfe. Fast immer verlaufen sie
tödlich.
Treffen  Wölfe  auf  ihre  nächsten  hiesigen  Verwandten
unter den wild lebenden Tieren, nämlich die deutlich
kleineren  Füchse,  so  halten  beide  Arten  voneinander
Abstand. Nennen wir es mit einem menschlichen Begriff
„friedliche Koexistenz“.



Gewisse  Unterschiede:  Zwei  Wolfsschädel  (Mitte)  mit
Pendants  vom  Deutschen  Schäferhund  (links)  und  vom
Deutsch Drahthaar (rechts). (Foto: Bernd Berke)

All unsere Hunde stammen letztlich vom Wolf ab, auch
wenn man es vielen (teils fürchterlich überzüchteten)
Rassen gar nicht mehr ansieht. Vor allem Schädelskelette
machen dies in der Ausstellung deutlich. Da gibt es im
Extremfall bedauernswerte Hundesorten, die manchmal kaum
noch  atmen  können,  weswegen  sie  eigens  tierärztlich
eingesetzte Atemröhrchen brauchen, um zu überleben…
Kommt es zur Begegnung zwischen Wolf und Hund, können
sich Kämpfe daraus ergeben, manchmal regt sich aber auch
beiderseits „sexuelles Interesse“. Daraus hervorgehende
„Hybrid-Welpen“ haben, nirgendwo so recht zugehörig, von
Anfang an kein leichtes Leben. Sie sind übrigens nicht
mehr so scheu und zurückhaltend wie reine Wölfe. Eine
Grundregel: Besteht die Möglichkeit, dass Wölfe in der
Gegend  unterwegs  sind,  sollten  Hunde  stets  angeleint
bleiben.
Und  woran  sterben  Wölfe?  Nur  zum  geringen  Teil  an
Krankheit  und  Altersschwäche,  jedoch  zu  rund  drei
Vierteln,  weil  sie  auf  unseren  Straßen  überfahren
werden.
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„Wolfswelt – Die Rückkehr des Wolfes“. 25. März 2023 bis 4.
Februar  2024.  Naturmuseum  Dortmund,  Münsterstraße  271.
Geöffnet Di bis So 10-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 4 Euro,
ermäßigt 2 €, unter 18 Jahren frei. Tel.: 0231 / 50-24 856.

www.dortmund.de/naturmuseum

P. S.: Die Ausstellung wurde (wie schon die Vorläufer-Schau
„Tot  wie  ein  Dodo“)  am  Naturhistorischen  Museum  in  Mainz
konzipiert und in Dortmund ergänzt.

Ausstellung in der Dortmunder
DASA knöpft sich „Konflikte“
vor
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Diese Ausstellung beginnt buchstäblich bei Adam und Eva –
präsent  durch  eine  Gemälde-Reproduktion.  Am  biblischen
Anbeginn der Menschheit erleben sie, wie unversehens Sünden
und damit Konflikte in die Welt geraten. Mit Kain und Abel,
die hier nicht direkt vorkommen, steuert schon die Frühzeit
auf eine Eskalation zu.
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„Gartenzwerg-Olympiade“  vor
angriffslustigem  Rot:  Die
Platzierung  zeigt  an,
worüber  sich  Nachbarn  in
Deutschland  am  häufigsten
vor Gericht streiten. (Foto:
Bernd Berke)

Den schlichten Titel „Konflikte“ trägt die neue Schau in der
Dortmunder  DASA  (Arbeitswelt  Ausstellung).  Sie  kommt  vom
inhaltlich ähnlich gelagerten Museum der Arbeit aus Hamburg
und zieht das Thema hie und da an Beispielen aus dem hohen
Norden auf. Doch im Grunde bewegt sie sich auf universalem
Gelände. Kurator Mario Bäumer hat all die Denkanstöße just in
Zeiten  zwischen  hitzigen  Corona-Debatten  und  Krieg  in  der
Ukraine arrangiert. Beides wird nicht konkret aufgeführt, ist
aber stets gegenwärtig.

Bist du Hai oder Teddybär?

Knapper Platz, weiter Horizont: Auf rund 280 Quadratmetern
Ausstellungsfläche wird das Thema praktisch von allen Seiten
her angegangen. Gleich zu Beginn dürfen an Medienstationen 20
einschlägige Gewissens-Fragen beantwortet werden, danach ist
einigermaßen geklärt, welcher Konflikttyp man sei, z. B. Eule,
Fuchs, Hai, Teddybär oder Schildkröte. Aha. Mit diesem etwas
wackligen Wissen gerüstet, geht’s auf den kurzen Parcours.
Doch welch‘ weites Feld zwischen Alltag und Wissenschaft tut
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sich hier auf!

Alle  streiten
miteinander  –
Faltblatt-
Titelbild  zur
„Konflikt“-
Ausstellung.
(©  ungestalt,
Leipzig  /
DASA)

All das wird möglichst sinnlich vermittelt. Da finden sich
etwa  kleine  dreidimensionale  Schaubilder  (sozusagen  Mini-
Dioramen)  mit  typischen  Konflikt-Situationen.  Zwei  Figuren
tragen einen symbolischen Streit um eine Orange aus. Ob sie
sich jemals einigen können? Zahllose Lösungsvorschläge stehen
auf Zetteln, die bereits vom Publikum in Hamburg beigesteuert
worden sind. Anhand von bunten Gartenzwergen, die auf ein
Siegerpodest gestellt werden dürfen (Platz 1, 2, 3 etc.), soll
geraten  werden,  worüber  sich  Nachbarn  in  Deutschland  am
häufigsten vor Gericht zanken: Lärm, Parkplätze, Haustiere,
Grundstücksgrenzen? Zuvor ist zu sehen, dass veritable Äpfel
in zwei Kisten mit den Aufschriften „Konflikt“ und „Empörung“
angehäuft sind. Auch da gilt es zu wägen und zu differenzieren
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– in diesem Falle wortwörtlich mit „Zank-Äpfeln“.

Sauertöpfische Ermahnungen

Im  Laufe  des  assoziativen  Rundgangs  begegnen  uns  etliche
Konflikt-Sorten  –  vom  inneren  Konflikt  und
Beziehungskonflikten  über  den  Generationenkonflikt  und  den
derzeit  mal  wieder  aktuellen  Arbeitskampf  bis  hin  zum
erbitterten Streit um Denkmäler (Bismarck vs. Heinrich Heine)
oder  zum  schwelenden  familiären  Konflikt  bei  Tisch:  Eine
Schauspielerin  bringt  dort  via  Film  lauter  sauertöpfische
Ermahnungen zu Benimmregeln vor. Wer da nicht aus der Haut
fährt!  Wer  mag,  kann  gleich  nebenan  auf  zwei  frontal
zueinander  aufgestellten  Stühlen  Platz  nehmen  und
„Gehaltsverhandlungen“ führen. Einige Argumente pro und kontra
lassen sich vom Schreibtisch ablesen. Wie praktisch! Gegen
Schluss wird, sozusagen pflichtgemäß, auch noch der Konflikt
ums Klima angetippt, recht übersichtlich mit der Frontstellung
Aktivistinnen gegen beharrende Kräfte.

Spezieller  Konflikt:
entspannt  nachgestellte
Gehaltsverhandlung  in  der
DASA-Schau. (Foto: Pia Kiara
Hilburg)

Zwischendurch erhebt sich mehrfach die grundsätzliche Frage:
Was ist überhaupt ein Konflikt? Ist ein kriegerischer Überfall
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oder auch eine Vergewaltigung noch ein „Konflikt“ – oder sind
sie nicht vielmehr jäh in ein ganz anderes Stadium getreten?
Müsste  es  bei  einem  Konflikt  nicht  noch  irgend  etwas  zu
verhandeln geben, müssten Kompromisse nicht wenigstens denkbar
sein?

Ohne Konflikt kein Wandel

Aus  anderer  Perspektive  fragt  sich:  Haben  viele  Konflikte
nicht  auch  ihr  Gutes  und  Notwendiges?  Im  Gefolge  des
Philosophen Georg Simmel, der zuerst ausdrücklich auf solche
Gedanken kam, präzisierte später der Soziologe Ralf Dahrendorf
die  Bedeutung  von  Konflikten,  mit  denen  häufig
gesellschaftlicher  Wandel  angestoßen  wird.  Ohne  Konflikte
keine Veränderung. So manche Auseinandersetzung bringt eben
mehr als (falsche, verlogene) Harmonie.

Allerdings  geht  es  auch  um  den  vernünftigen  Umgang  mit
Konflikten, die – wiederum animalische Klischees – nach Art
eines aggressiven Wolfes oder einer höhengerecht umsichtigen
Giraffe betrieben werden könnten. Die Tiere verkörpern Gut und
Böse, als gäb’s nicht allzu viel dazwischen. Doch eigentlich
macht die Schau feinere Unterschiede und zieht dabei auch
allerlei Chancen zur Vermittlung (Mediation) in Betracht.

Vielleicht könnten die derzeit offenbar zerstrittenen Habeck,
Lindner, Scholz, Baerbock & Co. ja mal eben in der Dortmunder
DASA  vorbeikommen  und  über  ihre  ständigen  Ampel-Konflikte
nachsinnen. Sollte Olaf Scholz etwa ein Teddybär sein? Oder
doch ein Fuchs?

„Konflikte. Die Ausstellung“. 24. März 2023 bis 28. Januar
2024.  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,  Friedrich-
Henkel-Weg  1-25.  Geöffnet  Mo-Fr  9-17,  Sa/So  10-18  Uhr.
Eibtritt 6 Euro, ermäßigt 3 Euro, Kinder/Jugendliche bis 18
Jahre  frei.  Begleitprogramm  mit  Workshops,  u.  a.   für
Schulklassen  (Besucherservice:  0231  /  9071-2645).

www.dasa-dortmund.de

http://www.dasa-dortmund.de


Beispiel  Dortmund:  Mit
Karstadt  schwinden  auch
Erinnerungen
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026

Ansicht des Dortmunder Karstadt-Kaufhauses – im August
2016. (Foto: Bernd Berke)

Betrübliche Nachricht: Mitte 2023 und Anfang 2024 sollen 52
Warenhäuser  der  Galeria  Karstadt  Kaufhof  GmbH  schließen;
darunter  am  31.  Januar  2024  das  Karstadt-Warenhaus  in
Dortmund,  nachdem  Jahre  zuvor  schon  der  örtliche  Kaufhof
aufgeben  musste,  von  anderen  Anbietern  gar  nicht  mehr  zu
reden.  Damit  wird  für  viele  alteingesessene  Menschen  in
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Dortmund auch eine (Kindheits)-Erinnerung verblassen.

Die  Älteren  kennen  das  Haus  an  der  zentralen  Innenstadt-
Kreuzung Hansastraße/Westenhellweg noch als „Althoff“. So hieß
das Haus bis in die frühen 1960er Jahre. Theodor Althoff hatte
den Vorläufer im Jahr 1904 eröffnet – damals eine veritable
Sensation. Das größte Kaufhaus in Westfalen (5000 Quadratmeter
Verkaufsfläche)  beschäftigte  rund  500  Mitarbeiterinnen  und
Mitarbeiter,  als  allererstes  deutsches  Warenhaus  führte  es
auch Lebensmittel.

Nach dem Zweiten Weltkrieg, in den 1950er und 60er Jahren,
blühte der gründlich umgestaltete Konsumtempel wieder auf. In
jenen Jahrzehnten strömten vor allem samstags ungemein viele
Menschen aus dem Sauerland und der sonstigen Umgebung nach
Dortmund, das in Sachen Einkauf wirklich eine Metropole war.
Der Westenhellweg, so bestätigten über Jahrzehnte hinweg immer
wieder  Passanten-Zählungen,  zählte  zu  den  besucherstärksten
Meilen  in  ganz  Deutschland  –  vor  allem  just  wegen  der
Warenhäuser Karstadt, Kaufhof, Hertie oder Horten. Deren große
Jahre sind bekanntlich längst vorbei.

Ich  kann  mich  noch  an  Zeiten  erinnern,  in  denen  Karstadt
tatsächlich  nahezu  ein  Vollsortiment  vorgehalten  hat.  Eine
Tierhandlung  gehörte  beispielsweise  ebenso  dazu  wie  eine
Möbel-Etage – und zahllose Angebote mehr. Damals gab es noch
Fahrstuhlführer, die alle Stockwerke abklapperten und auf den
entsprechenden  Höhen  Worte  wie  „Damenoberbekleidung“  oder
„Kurzwaren“ geradezu weihevoll aussprachen. Als Kinder mochten
wir die Rolltreppen allerdings noch lieber, auf den Stufen
konnte  man  schön  Unsinn  machen.  Natürlich  war  die
Spielzeugabteilung  das  Ziel  unserer  Sehnsüchte.

Gefühlt war Karstadt – neben der Reinoldikirche – stets das
absolute Zentrum Dortmunds. Man möchte sich lieber gar nicht
ausmalen, was künftig aus der City werden soll. Hoffentlich
keine  Ansammlung  von  Ramschläden,  wie  am  angrenzenden
Ostenhellweg schon vielfach üblich. Gefragt sind jetzt – mehr



denn je – Leute mit Phantasie und Fortune, die die Stadtmitte
neu und anders entwickeln. Natürlich nicht nur in Dortmund,
sondern auch in allen anderen betroffenen Städten.

Gar  nicht  zu  vergessen:  Rund  160  Karstadt-Beschäftigte
verlieren allein in Dortmund ihre Jobs, bundesweit dürften es
nahezu 5000 sein. Ihnen kann man nur wünschen, dass sie bald
anderweitige  und  möglichst  mindestens  gleichwertige
Anstellungen  finden.

Apropos.  Die  blanke  Wut  kann  einen  packen,  denkt  man  ans
Gebaren  des  österreichischen  Milliardärs  und  Groß-Investors
René  Benko,  der  2014  über  seine  Holding  Signa  den
Warenhauskonzern  übernommen  hatte.  Hernach  verzichteten
Gläubiger auf Abermillionen, die Karstadt und Kaufhof (später
fusioniert  zu  „Galeria“)  ihnen  schuldeten.  Vor  allem  aber
wurden,  wie  so  oft  in  derlei  Fällen,  immense  Summen  an
Steuergeld für eine Rettung der Warenhauskette aufgewendet.
Man kann es nachlesen: 680 Millionen Euro sollen es gewesen
sein.  Alles  weitgehend  vergebens  verschleudert.  Man  wüsste
gern, wieviel Benko eigentlich selbst investiert hat. Nicht
wenige Beobachter glauben, dass es ihm von Anfang an nicht um
die  Warenhäuser  als  erfolgreiche  Verkaufsstätten,  sondern
schlichtweg um die Top-Immobilien in Citylagen gegangen sei.

Insgesamt ist jetzt wohl das Ende von 52 Häusern besiegelt, 77
(vielfach  in  mittelgroßen  Städten)  sollen  bleiben.
Schließungs-Beispiele  in  NRW:  Ende  Januar  2024  wird  neben
Dortmund das Karstadt-Haus in Essen schließen, außerdem trifft
es  hier  u.a.  Düsseldorf  (Schadowstraße),  Krefeld,
Mönchengladbach und Wuppertal. Bereits Ende Juni 2023 machen
höchstwahrscheinlich  folgende  Filialen  im  Westen  dicht:
Duisburg, Gelsenkirchen, Hagen, Siegen, Leverkusen, Neuss und
Paderborn.

____________________________________

Da dies nun einmal (auch und vor allem) ein Kulturblog ist,



gibt’s hier als Nachtrag noch eine historische Lese-Empfehlung
zum Thema:

Emile Zola: „Das Paradies der Damen“ (aus dem Klappentext der
Fischer-Taschenbuchausgabe:  „Der  erste  Kaufhausroman  der
Weltliteratur… Einzigartiger Schauplatz dieses verführerischen
Romans ist die elegante und schillernde Welt eines Pariser
Kaufhauses aus dem 19. Jahrhundert. Tout Paris oder zumindest
die Damen der Gesellschaft erliegen dem verlockenden Angebot
einer rauschhaften Konsumwelt.“ – Es waren halt ganz andere
Zeiten.)

______________________________

Nachtrag am 25. Mai 2023

Überraschende  Wende:  Karstadt  in  Dortmund  soll  jetzt  doch
erhalten bleiben. Das berichten u. a. Ruhrnachrichten und WDR.

 

Die  Sammlung  um  und  um
gewendet:  „REMIX“  im
Dortmunder MKK
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Besonderheit in der MKK-Kunstsammlung – Caspar David
Friedrich: „Winterlandschaft mit Kirche“, 1811 (© MKK,
Madeleine-Annette Albrecht)

Dortmunds Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) will
verstärkt Emotionen ansprechen. Darauf deuten jedenfalls Texte
des städtischen Hauses zur Ausstellung „REMIX“ hin. Zitat:
„Wen schaut sie an, die schöne Italienerin, die Theobald von
Oer malte? Was geht der geheimnisvoll nachdenklichen Leontine
des Anselm von Feuerbach durch den Kopf?“

Aha, sie wollen uns also bei den menschlichen Gefühlen packen,
auf dass die Kunst noch einmal andere Spannung gewinne; selbst
dann,  wenn  man  einzelne  oder  etliche  Bilder  schon  kennen
sollte. Dann noch ein flottes englisches Titelwort darüber
gesetzt – und beinahe fertig ist die neu aufgemischte Schau
„REMIX. 800 Jahre Kunst entdecken“.

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/c-4737_caspar-david-friedrich_winterlandschaf_mkk-madeleine-annette-albrecht


Adriaen  Isenbrandt
„Gebet am Ölberg“, um
1530/1540  (©  MKK,
Joana  Maibach)

Doch  halt!  So  simpel  ist  es  natürlich  nicht  gewesen.  Im
Gegenteil. Am Anfang stand die Qual der Wahl aus umfangreichen
eigenen Beständen, wobei man sich zunächst auf Gemälde und
Skulpturen  konzentriert,  also  sozusagen  als  Kunstmuseum
reinsten Wassers agiert. Und siehe da: Dieses Haus verwahrt
offenkundig beachtliche Schätze, zu denen beispielsweise auch
zwei  kleinere  Formate  von  Caspar  David  Friedrich  (eine
Winterlandschaft  von  1811,  ein  Junotempel  in  Agrigent  von
1826) zählen. Wer weitere klangvolle Namen hören will, bitte
sehr: Jacob Jordaens, Tischbein, Feuerbach, Spitzweg, Slevogt,
Corinth,  Liebermann.  Andere,  historisch  entschiedener  den
Künsten zugeneigte Städte mögen auf dem weiten Felde noch mehr
zu bieten haben, aber immerhin…

800 Jahre auf 800 Quadratmetern

Ob Zahlenzufall oder nicht: Auf 800 Quadratmetern gibt es nun
Kunst aus rund 800 Jahren zu sehen – chronologisch geordnet
vom strengen romanischen Mittelalter über die schon deutlich
bewegtere  Gotik  bis  hin  zum  Impressionismus  und  zum
Jugendstil.  Hier  ließe  sich  „auf  die  Schnelle“  ein
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kunstgeschichtlicher Parforceritt absolvieren – oder es könnte
die  ungleich  bessere  Devise  gelten:  Bei  freiem  Eintritt
mehrmals  wiederkommen  und  sich  einzelnen  Stücken  oder
Werkgruppen genauer widmen. Zeit genug gibt’s dafür allemal,
denn  diese  Auswahl  im  Gewand  einer  Wechselausstellung  ist
vorerst für längere Zeit die neue Dauerschau. Und die soll vor
allem „Geschichten erzählen“, auch und gerade aus dem uns
scheinbar so fern liegenden Mittelalter.

Biedermeierliche Szene: Louise Henry „Die Familie Felix
Henri  du  Bois  Reymond“  (©  MKK,  Madeleine-Annette
Albrecht)

Zwar  kommt  „REMIX“  ohne  Leihgaben  aus,  mithin  auch  ohne
aufwendige  Ferntransporte  oder  komplizierte  Verhandlungen.
Doch verbirgt sich hinter dieser Sichtung des Eigenbesitzes
eine Menge Forschungsarbeit, nach der manches Exponat in einem
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etwas anderen Licht erscheint. Von der Klärung der Herkunft
(Provenienz)  bis  zur  behutsamen  Restauration  und  zur
nachhaltigen  Digitalisierung  reicht  das  Spektrum  der
Maßnahmen. Einige Einblicke in solche Prozesse begleiten denn
auch  diese  Ausstellung;  mal  in  Vitrinen,  mal  als  mediale
Aufbereitung.  Ann-Kathrin  Mäker,  zuständig  für  Bildung  und
Vermittlung, spricht von „Vertiefungs-Ebenen“.

Anselm  Feuerbach:
„Leontine“,  1851  (©
MKK,  Jürgen  Spiler)

MKK-Direktor Jens Stöcker hatte vor sechs Jahren, als er nach
Dortmund kam, versprochen, das Museum solle und werde sich
ändern. Seither arbeitet er mit seinem ständig verjüngten Team
an  der  Umsetzung.  Stöckers  Stellvertreter,  Sammlungsleiter
Christian  Walda,  fungiert  als  Kurator  der  REMIX-
Zusammenstellung mit etwa 110 Exponaten. Insgesamt nennt das
MKK rund 230 Gemälde und Skulpturen sein Eigen, es ist also
nahezu die Hälfte dieses Bestandes zu sehen, darunter übrigens
kaum Depot-Stücke, sondern zuallermeist solche, die bereits in
diversen  Ecken  des  Museums  hingen  und  nun  zusammengeholt
wurden, was einen ganz anderen Kontext für die Einzelwerke
schafft.  Selbst  Stöcker  und  Walda  waren  mitunter  von  der
veränderten Wirkung überrascht.

https://www.revierpassagen.de/129169/die-sammlung-um-und-um-gewendet-remix-im-dortmunder-mkk/20230223_1248/1999-10_anselm-feuerbach_leontine_mkk-juergen-spiler


Nach 22 Jahren war eine Revision fällig

Nach  und  nach  sollen  weitere  ausgewählte  Stücke  im  REMIX
gezeigt werden, zeitweise auch besonders empfindliche Arbeiten
auf  Papier  (Druckgraphik,  Zeichnungen)  und  Fotografie.  Das
Ganze  soll  schließlich  –  im  Zuge  einer  gründlichen
Gebäudesanierung – in ein erneuertes Sammlungskonzept münden.
Die bisherige Dauerausstellung war mittlerweile 22 Jahre alt
und leicht „angestaubt“, da musste tatsächlich frischer Wind
hinein.

Porträt aus dem Umkreis
des  Jugendstils,  gegen
Ende  des  MKK-Rundgangs
–  Hans  Christiansen:
„Bildnis  Änne
Glückert“, 1906 (© MKK,
Jürgen Spiler)

Als kulturgeschichtliches Institut besitzt das MKK nicht nur
Gemälde  und  Plastiken,  sondern  umfangreiche  Sammlungen  aus
Archäologie,  Historie,  Vermessungstechnik,  Kunsthandwerk,
Design und Volkskunde. Imposante Zahlen: Die gesamte Sammlung
umfasst rund 73.000 Objekte, davon werden über 10.000 Exponate
auf sechs Ebenen mit 6000 Quadratmetern präsentiert. Ob man
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das in Dortmund und der Region weiß – und ob man es zu
schätzen weiß?

„REMIX.  800  Jahre  Kunst“.  Dortmund,  Museum  für  Kunst  und
Kulturgeschichte (MKK), Ausstellungshalle, Hansastraße 3. Neue
Dauerschau ab 24. Februar 2023, teilweise wechselnd bestückt
bis 2025.

Eintritt frei. Öffnungszeiten: Di und Fr bis So 11-18 Uhr, Mi
und Do 11-20 Uhr. Infos zu Führungen und Veranstaltungen: 0231
/ 50-260 28.

Extra-Homepage: https://remix-dortmund.de

 

 

Munter  montiert  –  Wie  die
Ruhrnachrichten  mit  Fotos
umgehen
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Mit ein paar Mausklicks ist’s getan – jedenfalls dann,
wenn  man  keine  sonderlichen  Ambitionen  hegt.  (Foto:
Bernd Berke)

Es  nervt  schon  seit  geraumer  Zeit,  jetzt  muss  es  endlich
einmal  heraus:  Die  Ruhrnachrichten  (RN)  haben  in  ihrem
Dortmunder Lokalteil, der in dieser Stadt als Abklatsch leider
auch  der  WAZ  beiliegt,  eine  Marotte  entwickelt,  die  sie
geradezu inflationär anwenden und manchmal bis ins Absurde
treiben.

Irgendwer muss mal den technischen Schnickschnack entdeckt und
propagiert haben, mit dessen Hilfe man das Foto einer Person
mehr oder weniger bruchlos vor einen Hintergrund montieren
kann, mit dem diese Person „irgendwie“ zu tun hat, meist in
leitender oder kommunizierender Funktion. Gleich folgen ein
paar  Beispiele,  samt  und  sonders  in  den  letzten  Tagen
gesammelt. Nach drei, vier Absätzen ist das Prinzip eh klar.
Deswegen folgen weitere Beispiele – des besseren Leseflusses
wegen – erst gegen Schluss:

Fangen  wir  „oben“  bei  der  Stadtspitze  an:
Dortmunds Oberbürgermeister Thomas Westphal wurde
via Computer vor das Begegnungszentrum Dietrich-
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Keuning-Haus  in  der  Nordstadt  platziert.  (25.
Januar)
Marc Armbruster, Leiter des Finanzamts Dortmund-
West,  vor  ein  alptraumhaft  vergrößertes
Grundsteuer-Formular projiziert. (26. Januar)
Die  örtlichen  Parteispitzen  von  Die  Linke
(Annegret  Meyer)  und  der  DKP  (Dave  Varghese),
flugs zueinander gefügt und vor eine Demo-Szenerie
mit  knallroten  Fahnen  beider  Parteien  gebeamt.
(30. Januar)
Timo  Goldau,  Leiter  einer  kürzlich  durch  Feuer
schwer  beschädigten  Golfanlage,  vor  rauchende
Trümmer  derselben  verfrachtet  –  eine  vollends
gedankenlose  Montage,  die  jedes
Fingerspitzengefühl vermissen lässt. (31. Januar)

Damit erst einmal genug! Wahrlich: An jeglichem Tag finden
sich im Lokalteil solche Exempel. Nicht immer stimmen dabei
Passgenauigkeit und Größenverhältnisse, häufig sieht es wie
gestanzt  aus.  Was  vielleicht  anfangs  in  Einzelfällen  eine
halbwegs hübsche Idee (gewesen) sein mag, versickert längst im
Beliebigen und in öder Routine. Die Zusammenhänge wirken oft
willkürlich herbeigequält – ganz abgesehen davon, dass auch
rein  fotografisch  betrachtet  meistens  Mumpitz  dabei
herauskommt. Aber das fällt im Kontext zahlreicher weiterer
Fotos eigentlich kaum noch auf, weil die Standards in dieser
Hinsicht offenbar erheblich gesenkt worden sind.

Verstoß gegen journalistische „Handwerksregeln“

Als vor allem Dieter Menne noch etatmäßiger Fotograf der RN
gewesen  ist,  war  die  Qualität  der  Lichtbilder  im  Schnitt
ungleich höher. Bringen sie dort heute mal ein vor Jahren von
Menne  aufgenommenes  Archivfoto,  so  hebt  es  sich  sogleich
positiv ab. Als der Mann in Ruhestand gegangen ist, wurde er
bei weitem nicht adäquat „ersetzt“. Man hat ja am Ort auch
keine ernsthafte Konkurrenz mehr zu befürchten, seit vor 10
Jahren die Redaktion der Westfälischen Rundschau geschlossen



wurde,  wo  man  auf  fotografische  Qualität  in  aller  Regel
größeren Wert gelegt hat.

Ach, übrigens: Häufig wird bei den besagten Tricksereien in
den Ruhrnachrichten nicht einmal darauf hingewiesen, dass es
sich um Montagen handelt – ein ziemlich arger Verstoß gegen
journalistische  Handwerksregeln.  So  mindert  man  seine
Glaubwürdigkeit.

Die  RN-Redaktion  erspart  sich  mit  den  ständigen  Montagen
etwaige  Termine,  bei  denen  man  die  betreffenden  Personen
jeweils zum passenden Ort bitten und dort aktuell ablichten
müsste. Wie lästig und zeitraubend wäre das aber auch! So
reichen  der  mehrfache  Griff  ins  Archiv  und  ein  bisschen
Gefrickel am PC. Geht einfach schneller und preiswerter…

Zusatzeffekt: Man braucht wichtige Leute nicht zu behelligen.
So musste z. B. der gewiss vielbeschäftigte Oberbürgermeister
halt nicht eigens zum Keuning-Haus kommen, sondern konnte mit
seinem sonstigen Tun fortfahren. Ob die Leute immer ahnen, in
welcher  verqueren  Optik  sie  sich  später  in  der  Zeitung
wiederfinden? Inzwischen wahrscheinlich schon. Es passiert ja
Tag für Tag.

Wie locker gehen doch ein paar Mausklicks von der Hand, mit
denen man diverse Fotos fix zusammenfügen kann. Aber was hat
dieser Murks noch mit Bildjournalismus zu tun?

__________________________________________________________

Weitere Beispiele
Hier noch die eingangs versprochenen weiteren Beispiele für
den Montage-Fimmel, um die schiere Fülle binnen weniger Tage
zu dokumentieren. Da kommt jede(r) mal dran:

Stadtwerke-Sprecherin Britta Heydenbluth, kurzerhand per
Mausklick seitwärts vor einen Waggon im U-Bahn-Tunnel
der Station Stadthaus gestellt. (25. Januar)



Jarek Belling, Geschäftsführer einer neu zu eröffnenden
Seniorenresidenz,  vor  das  entsprechende  Hochhaus  am
Phoenixsee teleportiert. (26. Januar)
Gabi  Dobovisek,  Sprecherin  von  DEW21  (regionales
Energieunternehmen), vor ein Rapsfeld mit Windrädern in
Dortmund-Ellinghausen „gezaubert“. (28. Januar)
Erol Pürlü, Sprecher des in Köln ansässigen Verbandes
der  islamischen  Kulturzentren,  auf  einem  sechs  Jahre
alten  dpa-Foto  vor  ein  islamisches  Schülerwohnheim
gerückt,  das  in  Dortmund-Eving  entstehen  soll.  (28.
Januar)
Stefan Heitkemper, Chef des Kulturzentrums „Dortmunder
U“,  und  Thomas  Pieper,  Leiter  des  dort  befindlichen
Restaurants „PanUrama“, links und rechts just vor das
„Dortmunder U“ bugsiert – jeweils fast in Gebäudegröße.
(31. Januar)
Frank Fligge, Sprecher der DSW21 (Stadtwerke, Bus- und
Bahnbetreiber),  vor  eine  heranfahrende  Stadtbahn
eingefügt.  Im  wirklichen  Leben  müsste  er  sich  wohl
sofort  umschauen  und  schnellstens  ausweichen…  (1.
Februar)
Monika Nienaber-Willaredt, Jugenddezernentin, vor einer
Kita eingeblendet. (2. Februar)
Schon  wieder  Marc  Armbruster,  Chef  beim  Finanzamt
Dortmund-West (siehe oben) und Sprecher aller örtlichen
Finanzämter,  diesmal  vor  die  Fernansicht  anderer
Dortmunder  Steuerbehörden  „geklebt“.  (3.  Februar)
Erneut OB Thomas Westphal, jetzt im Jackett in eine
Schwimmbad-Szenerie  gestellt.  Direkt  rechts  neben  ihm
sieht man von hinten einen badebehosten Menschen, der
einen „Köpper“ ins kühle Nass vollführt. Mal wieder eine
richtig schön bizarre Kombi. (4. Februar)
Markus  Roeser,  wohnungspolitischer  Sprecher  des
Mietervereins, elektronisch vor – Überraschung! – die
Fassade eines Mietshauses getackert. (4. Februar)
Jan-Peter Mohr, Leiter des Fredenbaumparks, lächelnd vor
der überschwemmten Festwiese des Parks. (4. Februar)



Fortsetzung folgt
Wir  werden  diesen  Beitrag  gelegentlich  um  die  Aufzählung
spezieller, z. B. besonders herziger oder grottiger Montagen
ergänzen. Die fettgesetzten Namen ergeben mit der Zeit eine
Art  „Who  is  Who“  der  Stadt  Dortmund.  Hier  kann  man
nachschauen, wer in der Kommune was zu sagen hat. And here we
go:

Ein Tag ohne RN-Montage im Dortmunder Lokalteil! Das
verdient  eine  Extra-Erwähnung.  Es  ist  eine
Montagsausgabe,  lag’s  also  an  der  Besetzung  des
Sonntagsdienstes?  (6.  Februar)
Gregor  Lange,  Dortmunds  Polizeipräsident,  vor  einer
Szene aus dem iranischen Parlament. Vom Iran wurde Lange
auf eine Sanktionsliste gesetzt. (7. Februar)
Abermals  Frank  Fligge,  Sprecher  des  Bus-  und
Bahnbetreibers DSW21, diesmal vor eine andere Stadtbahn
gestellt.  Neulich  (1.2.)  ging  es  ums  Ende  der
Maskenpflicht, jetzt sind die Streiks das Thema. (7.
Februar)
Am  selben  Tag  eine  weitere  Montage,  die  wir  aus
Pietätsgründen nicht näher erläutern. (7. Februar)
Männerkopf  vor  einem  Verkehrsstau  in  der  Dortmunder
City. In der Bildunterschrift erfährt man nicht, wer das
eigentlich ist. Erst weiter hinten im Artikel, der nicht
von Staus, sondern von Parkgebühren handelt, gibt es
begründeten Anlass zur Vermutung, dass es sich um den
Dortmunder Planungsdezernenten Ludger Wilde handelt. (8.
Februar)
Erneut  der  gestern  schon  anderweitig  einmontierte
Planungsdezernent Ludger Wilde, diesmal – nicht allzu
schmeichelhaft – vor einem völlig vermatschten Privatweg
und diesmal in der Bildunterschrift korrekt benannt. (9.
Februar)
Wow!  Heute  keine  einzige  Montage  im  Dortmunder  RN-
Lokalteil! Sooo ein Tag, so wunderschön wie heute… (10.



Februar)
Mal wieder Oberbürgermeister Thomas Westphal, heute vor
einer  Telekom-Werbung  zum  Glasfaser-Ausbau  und  einem
städtischen Schreiben dazu. Schlagzeile: „Macht der OB
Werbung für die Telekom?“ (11. Februar)
Bürgermeisterin Barbara Brunsing, vor eine Messe-Ansicht
von  „Jagd  und  Hund“  in  der  Westfalenhalle  gestellt.
Hintergrund:  Kritik  an  einem  angeblichen  Inkognito-
Auftritt Brunsings bei dieser Messe. (11. Februar)
Heike Marzen, Chefin der Wirtschaftsförderung, vor ein
Gebäudeensemble an der Bundesstraße 1 platziert. (13.
Februar)
…und  abermals  ein  Kopfbild  des  Planungsdezernenten
Ludger Wilde (er liegt damit vorerst „in Führung“) vor
einer Reihe von geparkten Autos. (13. Februar)
Jenny Brunner (Grüne), virtuell vor dem Nachtlager eines
Obdachlosen  aufgestellt  –  mal  wieder  ein  richtig
geschmackloses  Beispiel…  (14.  Februar)
Mal wieder DSW21-Sprecher Frank Fligge, diesmal in einen
U-Bahn-Tunnel versetzt. (17. Februar)
Auf  derselben  Seite  ein  anderer  „alter  Bekannter“:
Ordnungs- und Wohnungsdezernent Ludger Wilde, hoch über
dem früheren Güterbahnhof Süd schwebend. (17. Februar)
Wirtschaftsförderin  Heike  Marzen  vor  dem  C&A-Kaufhaus
(20. Februar)
Auch  die  Stadtteilzeitung  macht  tüchtig  mit:  SPD-
Ratsvertreter Torsten Heymann sieht sich vors Haus Wenge
in Dortmund-Lanstrop gestellt. (20. Februar)
Noch’n  Stadtteil:  Bezirksbürgermeister  Michael
Depenbrock  (Dortmund-Hörde)  wird  vor  die  Ortho-Klinik
getrickst, die demnächst schließen soll. (21. Februar)
Hafen-Prokuristin  Alexandra  Reinbach,  rechts  vor
Gebäudeentwurf fürs Hafengelände gezwängt. (24. Februar)
Ole Lünnemann, Sprecher des Energieversorgers DEW21, vor
Baustellen-Gerümpel. (25. Februar)
Sylvia  Uehlendahl,  Tiefbauamts-Leiterin,  vor  dem
Sanierungsreifen Straßentunnel in der Ardeystraße. (27.



Februar)
Bezirksbürgermeister  Hartmut  Monecke  (Brackel)  vor
Polizeiauto und Polizeiwache (27. Februar)
Wieder so ein kryptisches Ding ohne Namensnennung unter
der  Bildmontage:  Großer  Unbekannter  (mutmaßlich  ein
Gewerkschafter, vielleicht der im Text erwähnte David
Staercke?)  vor  Straßenbahn  und  Warnstreik-Schild.  (1.
März)
Ganz hohe Schule des Montierens: DSW21-Vorstand Ulrich
Jaeger, kombiniert mit einem Handy, af dem die Bus- und
Bahn-App des Betreibers aufgerufen ist – und mit einer
Bahn im Hintergrund. (2. März)
Marcus  Polle,  Vorsitzender  Geschäftsführer  des
städtischen Klinikums, mit riesenhaften Kopfbild vor –
Überraschung!  –  einem  Ausschnitt  des  Klinikums.  (3.
März)
Wieder ein namenloses Porträtbild, Lektüre des Artikels
lässt  sich  zur  Not  erraten,  dass  es  sich  um  den
Polizeipräsidenten  Gregor  Lange  handelt,  dessen
Konterfei es vor den finsteren Keunin-Park verschlagen
hat,  wo  künftig  Videoüberwachung  gegen  zunehmende
Kriminalität eingesetzt werden soll. (6. März)
Tierschützerin Gabriele Bayer, überlebensgroß mit Hund
auf dem Arm – vor einem Haus, aus dem 41 Hunde gerettet
wurden.
Herrlich dilettantisch: Lisa Schneider, Büroleiterin der
„Peach Property Group“, riesengroß auf die Wand eines
Mietobjekts im Ortsteil Lanstrop „geklebt“. (6. März)

__________________________________________________

P.  S.:  All  die  kurz  skizzierten  Beispiele  darf  ich  aus
Urheberrechtsgründen  selbstverständlich  nicht  bildlich
herzeigen.  Aber  ganz  ehrlich:  Ihr  habt  wirklich  nichts
versäumt.



Amüsement in schweren Zeiten
–  Emmerich  Kálmáns  Operette
„Gräfin  Mariza“  wird  in
Dortmund  zum  strahlenden
Bühnenfest
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. März 2026

Mit  Frack  und  Kronleuchter:  Tanja  Christine  Kuhn  und
Alexander Geller als Gräfin Mariza und Graf Tassilo von
Endrödy-Wittemburg.  (Foto:  Anke  Sundermeier  /  Theater
Dortmund)

So richtig ordentlich ist das nicht. Stühle liegen auf dem
Boden, Gerümpel stapelt sich in den Ecken, und der Mann, der
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auf dem Boden sitzt, scheint auch schon getrunken zu haben.
Die alte Ordnung ist dahin und hat Verlierer hinterlassen.
Einer von ihnen ist Graf Tassilo von Endrödy-Wittemburg, der
sein Vermögen eingebüßt hat, nun als Gutsverwalter arbeiten
muss und den alten, feudalen Zeiten nachtrauert: „Grüß mir die
süßen, die reizenden Frauen im schönen Wien“.

Richtig,  wir  sind  in  Emmerich  Kálmáns  Operette  „Gräfin
Mariza“, die nun in Dortmund ihre umjubelte Premiere erlebte.
Und weil dieses so überaus erfolgreiche Stück schon seit fast
hundert Jahren gespielt wird, wissen wir natürlich, dass es
nicht so bleiben wird für den armen Gutsverwalter. Schließlich
gibt es noch eine Gräfin, die der Männer überdrüssig ist. Wie
sie glaubt.

Ein bisschen Rahmenhandlung

In der Figur des verarmten Grafen Tassilo (Alexander Geller)
spiegelt  sich  das  Schicksal  vieler  Privilegienträger  des
untergegangenen  K.u.K.-Staates  Österreich-Ungarn,  und  auch
dieser  Zeitbezug  mag  1924,  im  Jahr  der  Uraufführung,  zum
Erfolg der Operette beigetragen haben. Doch eigentlich wird
wenig mehr erzählt, als dass sich am Ende alle kriegen: Gräfin
Mariza  (Tanja  Christine  Kuhn)  den  Grafen  Tassilo,
Schwesterchen  Lisa  (Soyoon  Lee)  den  Schauspieler  Zsupán
(herrliche  „ungarische“  Knallcharge:  Fritz  Steinbacher),und
die Tante (Johanna Schoppa) ihren Langzeitverlobten Populescu
(Morgan Moody). Aber sie erzählt es meisterlich, und Regisseur
Thomas Enzinger hat gut daran getan, den erzählerischen Duktus
Kálmáns  nicht  mit  besonderen  Regieeinfällen  zu
beeinträchtigen. Hinzugefügt hat er allerdings eine dezente
Rahmenhandlung,  in  der  ein  weiser  alter  Diener  (Christian
Pienaar)  und  ein  aufgewecktes  kleines  Mädchen  (Liselotte
Thiele)  sich  einige  Male  über  den  Gang  der  Handlung
unterhalten,  kurz  nur,  nicht  allzu  raumgreifend.  In
komplizierten Handlungsverläufen sind solche „Stücke-Erklärer“
häufig wertvoll, hier ginge es vielleicht auch so.



Starke Musiktitel, auch nach 100 Jahren noch

Vor allem aber ist da die Musik, sind die Ohrwürmer. Jeder
kennt die Lieder, auch wenn er nie in der Operette war, „Komm
mit nach Varasdin“, „Komm, Zigány, komm, Zigány, spiel mir was
vor“ und viele weitere. Streckenweise wähnt man sich in einer
„Best Of“- Nummernrevue mit – zugegebenermaßen manches Mal
etwas  hölzern  vorgetragenen  –  Zwischenmoderationen.  Starke
Titel, sentimental traurig, fröhlich, reihen sich, die einen
Andrew Lloyd Webber neidisch machen sollten.

Hell gewandet der Chor; rechts in vorderster
Reihe (und ganz in weiß) Morgan Moody, der bei
der  Premiere  den  Fürsten  Moritz  Dragomir
Populescu  gab.  (Foto:  Anke  Sundermeier  /
Theater  Dortmund)

Wenn  Tassilo  und  Schwester  Lisa  sich  an  ihre  Kindheit
erinnern, schwebt buntes Spielzeug vom Hängeboden, salutiert
ein  strammer  Zinnsoldat,  schiebt  sich  ein  entspannter
Plüschhase  ins  Bild.

Doch  häufig  bleibt  die  Bühne  unbestückt,  sind  ein  blauer
Hintergrundhimmel, farbige Flächen und gerafftes Textil fast



die einzige Kulisse. Leer ist es auf der Spielfläche trotzdem
nicht, denn ein vielköpfiger Opernchor in eleganten, hellen
Zwanzigerjahre-Outfits sorgt für kräftigen Schalldruck und ist
gleichermaßen  das  überaus  naturalistische  Personal  der
Massenszenen. Wiederum ist Regisseur Thomas Enzinger – und
ebenso Toto, der für Bühne und Kostüme verantwortlich ist –
dafür  zu  loben,  dass  der  Versuch  unterblieb,  hier  mit
unsinnigen  Aktualisierungen  zu  punkten.

Hannes Brock dreht wieder auf

Kleine stilistische Jetztzeit-Zitate gibt es indes schon, eine
rhythmische  Einlage  mit  einigen  Librettozeilen  im  Rap-Stil
beispielsweise,  mit  Nachempfindungen  von  Bühnenshows  wie
„Stomp“ oder „Blue Men Group“. Inhaltliche Eingriffe erfolgten
behutsam.  So  stammt  die  grandiose  Charleston-Einlage
(Choreographie: Evamaria Mayer) aus der Kálmán-Operette „Die
Herzogin in Chicago“. Und wenn Hannes Brock, Kammersänger und
seit vielen Jahren „Homeboy“ dieses Opernhauses, als Diener
der  Fürstin  Guddenstein  zu  Clumetz  nur  in  Titeln  von
Theaterstücken,  Filmen  und  Büchern  spricht  (die  teilweise
lange nach der Operette entstanden), ist das direkt komisch.

Leider mit Mikoports

Das  Ensemble  präsentierte  sich  gesanglich  in  äußerst
aufgeräumter  Verfassung;  allerdings  singen  alle  mit
elektrischer Klangverstärkung durch Mikroports, was im Theater
schade, in der Operette sehr schade ist. Untadelig spielten
die  Dortmunder  Philharmoniker  auf,  die  von  Olivia  Lee-
Gundermann dirigiert wurden.

Dem Programmheft entnehmen wir, dass Morgan Moody nur bei der
Premiere auftrat und hernach durch Marcelo de Souza Felix
ersetzt wird. Gleiches gilt für Margot Genet, die Seherin (an
deren Stelle späterhin Vera Fischer oder Ruth Katharina Peeck
kommen werden).

Leider  blieb  gut  ein  Drittel  der  Plätze  im  Opernhaus



unbesetzt, was bei einer Premiere nicht zufriedenstellen kann.
Doch sah man auch viele junge Gesichter, was für Operetten wie
die  von  Emmerich  Kálmán  hoffen  lässt.  Anhaltender,
begeisterter Applaus, der mit einer Zugabe belohnt wurde.

Termine:
9., 18., 22.12.2022
5., 21., 25.1.2023
18.2.2023
5.,12., 17.3.2023
16., 23., 29.4.2023
25.5.2023
www.theaterdo.de

 

„Geh nicht durchs Gewischte!“
–  Torsten  Sträters
„Heimspiel“  in  der  großen
Westfalenhalle
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
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Mit  der  weithin  berühmten  Mütze:  Torsten  Sträter
(Aufnahme vom Januar 2020). (Foto: © Harald Krichel /
Wikimedia  Commons  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/

Torsten Sträter war spürbar und eingestandenermaßen richtig
gerührt,  als  er  jetzt  vor  Tausenden  in  der  Dortmunder
Westfalenhalle 1 (also in der „Großen“) aufgetreten ist. Beim
„Heimspiel“  ließ  er  sich  nicht  lumpen  und  stand  solo
beachtliche zweieinhalb Stunden auf der Bühne, Pause nicht
mitgerechnet. Allein das war schon eine reife Leistung.

Die  veranstaltungslose  Zeit  der  Pandemie,  so  bekannte  der
Comedian, habe ihn in wirkliche Depressionen gestürzt. Und
überhaupt:  Für  den  gebürtigen  Dortmunder  (Jahrgang  1966,
aufgewachsen im stark vom Bergbau geprägten Ortsteil Eving)
war gerade dieser Abend etwas Besonderes. In jungen Jahren sei
ihm Dortmund immer wie die „große weite Welt“ erschienen, auch
heute hänge er an dieser Stadt. Ja, hömma!

Der Titel des Programms („Schnee, der auf Ceran fällt“) tat
nicht viel zur Sache, Sträter hatte ihn des geschmeidigen

https://www.revierpassagen.de/127726/geh-nicht-durchs-gewischte-torsten-straeters-heimspiel-in-der-grossen-westfalenhalle/20221111_1258/bildschirmfoto-2022-11-11-um-12-42-02
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/


Klangs wegen gewählt. Ansonsten war von Schnee und Ceran keine
Rede.

Aus  zahlreichen  Fernsehauftritten  kennt  man  ihn  mit  der
typischen Wollmütze. Diesmal legte er sie zu fortgeschrittener
Stunde ab und offenbarte damit sein „eigentliches“ Aussehen.
Dazu nur dies: Er kann sich durchaus auch ohne Mütze blicken
lassen.  Trotzdem  würde  man  sein  Markenzeichen  auf  Dauer
vermissen. Ein Herbert Knebel geht ja auch nicht ohne Kappe
auf die Bühne.

Torsten Sträter begann nicht um Punkt 20 Uhr, sondern etwas
später.  Dennoch  sickerten  immer  und  immer  wieder  noch
zahlreiche  Nachzügler  (gegendert:  Nachzügelnde???)  in  die
Halle, als das Programm schon längst lief. Sträter begrüßte
sie allesamt einzeln oder grüppchenweise, äußerte einerseits
Verständnis (wg. langwieriger Parkplatzsuche), hatte aber auch
einige Anmeier-Sprüche parat. Was tun Spaßmacher nicht für
einen Gag! Aber nichts ist bös gemeint. Echt nicht.

Der  Meister  der  Abschweifung  kam  mal  wieder  verbal  von
Hölzchen auf Stöckchen. Bemerkenswert: Es gibt beileibe nicht
viele Comedians, die auf der Bühne erwähnen, wie ihr Vater sie
einst verdroschen hat. Auch Sträters heute 19jähriger Sohn
(„Der ist viel schlauer als ich“) kam vor, beispielsweise mit
genüsslich zitierten Äußerungen wie: „Ich hab‘ gottlos Bock
auf Pommes.“ Solche Wendungen muss man sich merken.

Worum ging’s noch? Um alles oder nichts – in bunter, kaum
vorhersehbarer  Reihenfolge.  Zum  Exempel  um  hassenswerte
Nahrung (Kürbis, Knäcke, Spekulatius) oder einen Tesla, den
Sträter als Leihwagen fahren durfte. Gewiss, das Spaltmaß beim
Tesla ähnele dem eines chinesischen Hochzeitsschranks. Doch
das  hochtechnisierte  Modell  zeige  so  viel  auf  dem
Riesendisplay, dass man gar nicht mehr zum Fenster rausschauen
müsse;  eine  veritable  Vergünstigung,  wenn  man  etwa  durch
Bottrop fahre… Überdies zeichne der Tesla mit seinen Kameras
rundum  fast  alles  auf,  z.  B.  wenn  „sein“  Fahrer  mal  ans



Raststätten-Gebüsch  pieseln  geht,  um  die  elende  Sanifair-
Gebühr nicht bezahlen zu müssen.

In  einer  der  stärksten  Passagen  grub  Sträter  familiäre
Redensarten von früher aus – von der 20-Watt-Funzel, die stets
geradezu ehrfürchtig die „groooße Lampe“ genannt wurde, bis
hin  zur  dringlichen  Aufforderung  an  Putztagen:  „Geh  nicht
durchs Gewischte!“ Zugegeben: Schriftlich kommt das gar nicht
so eminent rüber, doch w i e Sträter das live vorbringt, ist
wirklich zum Gackern.

Sträter kann sehr kalauerhaft und albern zum Wortwerk gehen,
er ist aber auch durchaus nachdenklich und reflektiert. Eine
gute Mischung. Da lässt sich auch darüber hinwegsehen, dass
eines  seiner  gar  zu  häufig  eingestreuten  Lieblingsworte
„Pimmel“ lautet. Und wenn man mit teils trivialen Kinofilmen
nicht so vertraut ist wie er, versteht man auch die eine oder
andere Anspielung nicht so gut. Aber dennoch hat sich Bolle
(und nicht nur er) ganz prächtig amüsiert.

Am Samstag, 12. November, gastiert Torsten Sträter in Duisburg
(Mercator-Halle im CityPalais), am 14. 11. in der Stadthalle
Neuss und am 15.11. in der Essener Lichtburg. Danach geht’s
kreuz und quer durch die Republik.  Für die NRW-Termine gilt:
Alles um 20 Uhr, jeweils nur noch vereinzelte Restkarten oder
schon  ausverkauft  (mit  vager  Hoffnung  auf  zurückgegebene
Tickets).

Ein gelungener Pass ist wie
ein  gelungener  Satz  –  Was
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Fußball  und  Literatur
verbindet
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Was lösen Fußball und Literatur gleichermaßen aus? Vielleicht
Emotionen? Das natürlich auch. In erster Linie aber haben
beide das Spielerische gemeinsam, sodass eine gelungene Pass-
Stafette  einer  dito  Satzreihe  ähneln  kann.  Das  meint
jedenfalls der Schriftsteller Ariel Magnus. Zu finden sind
derlei  Mutmaßungen  in  einem  schmalen  Buch,  das  auf  einem
Gespräch im Deutschen Fußballmuseum zu Dortmund basiert.

Im Dialog: Manuel Neukirchner, Direktor des Museums, und Ariel
Magnus, argentinisch-deutscher Schriftsteller mit spezieller
Fußball-Leidenschaft, der 2021 als „Metropolenschreiber Ruhr“
– leider zu Zeiten des Lockdowns – ins Revier kam und das
Dortmunder Institut nicht auslassen mochte. Etwas Derartiges,
so Magnus, gebe es im fußballverrückten Argentinien nicht. Im
Ruhrgebiet  hat  er  sich  nicht  zuletzt  mit  der  Rivalität
zwischen BVB und Schalke befasst. Überdies hält er dafür, das
Revier auch mit kennzeichnenden Klischees zu beschreiben – vom
Kumpel bis zur Currywurst. Klischees müssten eben sein. Sie
dienen  der  Orientierung  und  halten  sozusagen  den  Laden
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zusammen.

Hat Maradona auch die Sprache bereichert?

Neukirchner  führt  Magnus  zu  ausgewählten  Stationen  des
Fußballmuseums  –  vom  „Wunder  von  Bern“  (deutscher  WM-Sieg
1954)  bis  hin  zur  „Hall  of  Fame“.  Die  Exponate  und
Installationen regen das Gespräch über Fußball und Literatur
an,  wobei  sich  Neukirchner  eher  zurücknimmt,  indem  er
vorwiegend  Magnus  das  Wort  überlässt.

Was den Fußball angeht, ist Ariel Magnus von ganzem Herzen
Argentinier. Das Stadion von River Plate in Buenos Aires gilt
ihm als Tempel, Diego Armando Maradona (1960-2020) als wohl
größter Spieler aller Zeiten, was man weit über Argentinien
hinaus,  wenn  nicht  global  bejahen  kann  (jedoch  nicht  in
Brasilien, wo Pelé höher rangiert). Auf dem Cover des Buches
ist zu sehen, wie Maradona gleich sechs belgische Gegenspieler
in Atem hält. Apropos Spielzüge und Sätze: Maradona habe nicht
nur in den Stadien begeistert, sondern auch immer wieder mit
genialen  Äußerungen  und  Wortspielen  die  spanische  Sprache
bereichert. Auf diesem Felde glänze ein anderer argentinischer
Weltfußballer überhaupt nicht, behauptet Magnus: „Du wirst nie
einen guten Satz von Messi finden.“

Jammerschade, dass Borges den Fußball verabscheute

Der  Spielzug-Satz-Vergleich  gibt  dem  Band  auch  den  Titel.
Magnus  bekennt,  den  Satzbau  bei  Thomas  Mann  besonders  zu
lieben, so etwas vermisse er im Spanischen. In den besten
Phasen deutscher Mannschaften habe es entsprechend hinreißende
Passfolgen gegeben. Geradezu tragisch findet es Magnus, dass
Argentiniens  ruhmreichster  Autor,  Jorge  Luis  Borges
(1899-1986),  ein  ausgemachter  Fußball-Verächter  war.  Die
deutschsprachige  Literatur  habe  immerhin  Größen  wie  Peter
Handke und Günter Grass hervorgebracht, die mit Fußball etwas
anfangen konnten. Freilich blieb auch bei ihnen der Sport
literarische Episode. Ansonsten fallen noch Namen wie Ror Wolf



und F. C. Delius, nicht aber Nick Hornby oder Frank Goosen.
Sollte sich da eine Hierarchie andeuten?

Gottfried Fuchs, Lotte Specht und all die anderen

Magnus  stellt  sich  vor,  wie  der  furchtbare  SS-
Obersturmbannführer  und  KZ-Organisator  Adolf  Eichmann,  der
sich bis 1960 in Argentinien versteckte, 1954 über das „Wunder
von  Bern“,  also  den  Sieg  des  (vermeintlich)  „neuen“
Deutschland, geflucht haben muss. Ariel Magnus wurde als Kind
jüdischer Einwanderer, die vor dem NS-Staat geflüchtet waren,
in  Argentinien  geboren.  Er  plädiert  dafür,  die  Geschichte
deutscher Fußballer jüdischer Herkunft im Museum nicht als
isoliertes Kapitel darzustellen, sondern mit dem großen Ganzen
zu  verknüpfen.  Beispielsweise  die  Geschichte  des  Gottfried
Fuchs, der 1912 bei den Olympischen Spielen einen heute noch
gültigen Rekord für eine deutsche Nationalelf aufstellte: Beim
16:0 gegen Russland erzielte er 10 Tore. Menschen wie er,
Julius Hirsch, Lotte Specht (1930 in Frankfurt eine Pionierin
des Frauenfußballs) und viele andere wurden nach 1933 aus der
(Sport)-Historie entfernt. Schreckliche Kontinuität: Noch in
den 1980er Jahren fehlten sie in einem neu aufgelegten Album
über jene Zeiten.

Sind Kurzgeschichten besser geeignet als Romane?

Wiederholt wird im Gespräch die Frage erwogen, ob es einen
großen  Fußball-Roman  geben  könne,  der  wesentlich  über  die
Anhängerschaft dieses Sports hinauswirkt. Wohl kaum, glaubt
Magnus.  Wahrscheinlich  eigne  sich  eher  die  Form  der
Kurzgeschichte. Oder halt doch die Sprache der Bilder. Womit
wir wieder beim Fußballmuseum wären: Zwar haben sie dort ein
Original-Maradona-Trikot  von  der  WM  1990  (gestiftet  vom
einstigen  BVB-Stürmer  Frank  Mill),  doch  empört  sich  Ariel
Magnus – halb scherzhaft – darüber, dass der argentinische WM-
Triumph  von  1986  (3:2-Finalsieg  gegen  Deutschland)  hier
praktisch nicht stattfinde. Ob das Museum jetzt wohl nach
einschlägigen Ausstellungsstücken fahndet?



Ariel Magnus / Manuel Neukirchner: „Wie ein langer Satz. Ein
Gespräch über Fußball und Literatur“. Wallstein Verlag. 72
Seiten. 14 Euro.

__________________________

…und  schon  ist  (just  seit  17.  Juni)  Manuel  Neukirchners
nächstes Buch auf dem Markt, es handelt vom legendären WM-
Halbfinale  1982  zwischen  Deutschland  und  Frankreich:  „Die
Nacht von Sevilla. Fußballdrama in fünf Akten“, 152 Seiten,
Verlag Delius Klasing, 29,90 Euro.

__________________________

Tätääää!
P. S.: Dies ist übrigens ungelogen der 5000. Beitrag in den
Revierpassagen.

 

„Alles geben“: Der Fußballer
Neven  Subotić  und  seine
Abkehr  vom  rauschhaften
Luxusleben
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Ganz ehrlich: Dies Buch gehört eigentlich nicht zu der Sorte,
die  ich  getreulich  Seite  für  Seite  und  Zeile  für  Zeile
durchackern  würde.  Querlesen  tut’s  auch.  Doch  dabei  zeigt
sich, dass der Fußballer Neven Subotić (unterstützt von der
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Journalistin Sonja Hartwig) zumindest die Stoffsammlung für
eine  Art  „Entwicklungsroman“  vorgelegt  hat,  der  allerdings
keine  Fiktion  ist,  sondern  mitten  im  (un)wirklichen  Leben
spielt und vielsagend „Alles geben“ heißt.

Neven Subotić, geboren 1988 in Banja Luka (heute Bosnien und
Herzegowina) und von Haus aus serbischer Staatsbürger, kommt
im  Vorfeld  des  Jugoslawien-Kriegs  mit  seinen  Eltern  nach
Süddeutschland.  Der  extrem  arbeitsame  (und  fußballerisch
ehrgeizige) Vater schuftet in etlichen Jobs, um die Migranten-
Familie über Wasser zu halten.

„Ich bin ein Arbeiter. So wie meine Eltern.“

Als die „Duldung“ in Deutschland fraglich wird, brechen die
Subotićs in die USA auf, wo in Salt Lake City und später Tampa
ein gänzlich anderes Leben beginnt als in der Provinz bei
Pforzheim. Doch Neven bleibt auch dort lange ein Außenseiter
in  eher  kümmerlichen  Verhältnissen  –  nicht  nur,  was  die
sportliche Ausrüstung anbelangt. Er und seine Schwester müssen
familiär  mithelfen,  mal  beim  Klavier-Schleppen,  mal  beim
Putzen oder wobei auch immer. Irgendwann zieht der Jugendliche
ein erstes Zwischenfazit seines Lebens, es kennzeichnet später
auch  seine  Präsenz  auf  dem  Fußballplatz:  „Ich  bin  ein
Arbeiter.  So  wie  meine  Eltern.“
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Immer mehr geraten nun fußballerische Belange in den Blick. Im
Laufe  eines  Europa-Trips  darf  er  tatsächlich  bei  der
Jugendabteilung  des  Edel-Clubs  Ajax  Amsterdam  vorspielen  –
einstweilen  noch  ohne  Erfolg.  Doch  sein  Kampfgeist  ist
geweckt. Bald darauf geschieht einer der an Wunder grenzenden
Zufälle  (oder  war’s  doch  schicksalhafte  Bestimmung?):
Überraschend, fast wie aus dem Nichts, gehört Neven Subotić
auf einmal zu den 40 besten Nachwuchsspielern der Vereinigten
Staaten. Qualität setzt sich durch.

Glücksfall Jürgen Klopp – in Mainz und Dortmund

Gleichsam noch heute mit großen Augen staunend, registriert
Neven  Subotić  seinen  rasanten  sportlichen  und  sonstigen
Aufstieg:  In  Mainz  trifft  er  –  noch  so  ein  Glücksfall  –
erstmals auf Jürgen Klopp, dem er fortan die entscheidenden
Impulse verdankt (und der auch ein warmherziges Vorwort zu
diesem  Buch  beigesteuert  hat).  Der  charismatische  Trainer
nimmt  ihn  später  mit  zu  Borussia  Dortmund,  2011  und  2012
erringt das Team die deutsche Meisterschaft. Zusammen mit Mats
Hummels bildet Neven Subotić beim BVB das jüngste und alsbald
beste  Abwehr-Duo  der  Liga  (Sportjournalisten-Schnack:
„Kinderriegel“).  Man  ahnt,  dass  die  Titelgewinne  auch  mit
menschlicher „Chemie“ zu tun hatten, die Klopp wie kaum ein
zweiter Trainer anzuregen und zu nutzen weiß.

Im Rausch der Erfolge und des großen Geldes kann sich der
ärmlich aufgewachsene Neven Subotić nun alles leisten, alles
erlauben:  ein  sündhaft  teures  Domizil,  den  Cadillac  und
ähnliche  Premium-Fahrzeuge,  exzessiv  lange  Partynächte  und
Gelage,  serienweise  schöne  Frauen,  die  er  jeweils  schnell
wieder fallen lässt.

Stiftung für Brunnenbau in Äthiopien

Irgendwann jedoch befällt ihn Scham über dieses halt- und
sinnlose Leben ohne jede Verantwortung. Nicht häufig, aber
zuweilen eben doch gibt es diese Geschichten der gründlich



geläuterten  Menschen  (berühmteste,  gar  zu  hoch  gegriffene
Beispiele: Buddha oder der Heilige Franziskus), die ob der
Ödnis eines rauschhaften Lebens in Saus und Braus irgendwann
ins  tiefe  Nachdenken  geraten  sind  und  sich  zur  Umkehr
entschlossen  haben.

Von Subotićs Umkehr handelt die zweite Hälfte des Buches. So
wie er auf dem Platz alles gegeben hat, setzt er sich mit
seiner  2012/13  gegründeten  Stiftung  für  eine  der  ärmsten
Weltregionen  in  Äthiopien  ein.  Hauptanliegen  ist  der  dort
bitter  notwendige  Brunnenbau,  also  die  Verwirklichung  des
Menschenrechts  auf  sauberes  Wasser.  Dieser  Aufgabe  widmet
Neven Subotić längst einen Großteil seiner Zeit und Kraft –
und fragt sich doch, nahezu selbstquälerisch, ob er wirklich
von sich behaupten kann, er würde „alles geben“.

Wie ein Mensch im Büßergewand

Eine  Angabe  taucht  immer  wieder  auf,  nämlich  die  der
Quadratmeter, auf denen Neven Subotić nach und nach gewohnt
hat;  zunächst  auf  beengten  17  Quadratmetern  eines  Mainzer
Dachgeschosses,  dann  auf  auch  noch  recht  bescheidenen  45
Quadratmetern,  danach  immerhin  auf  80  qm.  Kaum  war  er
Stammspieler  bei  Borussia  Dortmund,  diente  man  ihm  ein
Riesenhaus mit 220 Quadratmetern und allen Schikanen an. Und
heute? Lebt er mit Freundin auf 90 Quadratmetern und findet,
das sei eigentlich zu viel. Manchmal klingt er wie jemand, der
sich mönchisch kasteien möchte, wie ein Mensch im Büßergewand.
Vor allem aber sagt er, wollte man es biblisch formulieren:
Folget  mir  nach!  Das  andere  Extrem  zu  seinem  früheren
Luxusrausch.

Fest  steht,  dass  Neven  Subotić,  abseits  von  allen
oberflächlichen  Image-  und  Marketing-Fragen,  auf  seiner
Sinnsuche ausgesprochen authentisch und sympathisch wirkt. Nur
sehr  wenige  Fußballspieler  erlangen  diesen  menschlichen
Reifegrad. Es wäre schön, wenn sich sein Beispiel auf andere
Millionäre  jeder  Couleur  auswirken  könnte,  nicht  nur  auf

https://nevensuboticstiftung.de/


prominente  Kickerkollegen.  Dass  Subotić  bei  den  Fans,
insbesondere natürlich den schwarzgelb orientierten, für alle
Zeit einen dicken Stein im Brett hat, ist ohnehin klar.

Neven Subotic (mit Sonja Hartwig): „Alles geben“. Kiepenheuer
& Witsch, 272 Seiten. Mit einem Vorwort von Jürgen Klopp und
einigen Farbfotos. 22 Euro.
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Detail  einer  Jugendstil-Fassade  in  der  Dortmunder
Kaiserstraße. (Foto: Bernd Berke)

Nein, ein typischer Ort des Jugendstils sei Dortmund nicht,
sagt Stadtführer Wolfgang Kienast gleich zu Beginn: „Wir sind
hier nicht in Darmstadt und haben keine Mathildenhöhe.“ Auch
das benachbarte Hagen habe in hochkarätiger Hinsicht mehr zu
bieten, Stichwort Hohenhof. Doch immerhin befassen sich vier
verschiedene Dortmunder „Stadtspaziergänge“ mit dem Jugendstil
und artverwandten Richtungen. Nanu?

Die lehrreichen Rundgänge führen durch Hörde (erst seit 1928
zu Dortmund gehörend), ins Kreuzviertel, ins Kaiserviertel –
und  in  die  wegen  sozialer  Verwerfungen  oftmals  verrufene
Nordstadt. Staunenswert genug: Just dort gibt es das größte
zusammenhängende  Jugendstilviertel  von  ganz  Nordrhein-
Westfalen. Wolfgang Kienast nennt auch einen Grund: Als nach
dem Zweiten Weltkrieg die Abrisswut grassierte und die ach so
moderne, autogerechte Stadt entstehen sollte, hat sich (in
diesem Falle: gottlob) kaum einer um die Nordstadt gekümmert.
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Deshalb ist dort viel mehr erhalten geblieben als andernorts.

Der heutige Gang führt freilich durchs beliebte Kaiserviertel,
das  mir  persönlich  noch  etwas  mehr  zusagt  als  das
Kreuzviertel. In beiden Ecken habe ich etliche Jahre gelebt.
So ist dieser 90 Minuten dauernde „Spaziergang zum Jugendstil“
(plus Zugabe im angrenzenden Gerichtsviertel) sozusagen eine
Wiederbegegnung  mit  alten  baulichen  Bekanntschaften,  die
eigene vormalige Wohnstätte inbegriffen. Doch im Verlauf einer
solch  kundigen  Führung  entdeckt  man  immer  noch
aufschlussreiche Details, die man bislang noch nicht richtig
wahrgenommen hat.

Die Hansekogge ziert nicht von ungefähr eine weitere
Fassade in der Kaiserstraße. (Foto: Bernd Berke)

Beispielsweise  auf  der  Kaiserstraße,  der  Hauptachse  dieses
früher sehr wohlhabenden Quartiers, was sich u. a. an den
teilweise  opulenten  Grabstätten  auf  dem  nahen  Ostfriedhof
zeigt – und natürlich am erhaltenen baulichen Bestand. Da gibt
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es also eine Kaiserstraßen-Fassade, auf der das Relief einer
Hansekogge zu sehen ist. Das verweist nicht nur auf Dortmunds
einst  so  stolze  Geschichte  als  freie  Reichs-  und  später
Hansestadt,  sondern  auch  auf  die  Denkungsart  früherer
Hausbesitzer.  Gebaut  in  der  Zeit,  als  allmählich  die
Industrialisierung aufkam, ist das Gebäude mit der Kogge ein
Statement. Viele Leute hielten auf die alten Traditionen und
fanden  es  unsinnig,  dass  sich  Dortmund  und  Umgebung  der
Industrie öffnen sollten. Es ist dann etwas anders gekommen,
als diese  Herrschaften es sich vorgestellt haben.

An  der  Ecke  Prinz-Friedrich-Karl-Straße/Goebenstraße:
ein  Haus  im  sogenannten  „Heimatstil“.  (Foto:  Bernd
Berke)

„Lupenreinen“ Jugendstil findet man in Dortmund kaum. Gewiss,
da gibt es Häuser mit einigen zeittypischen Merkmalen der
Jahre zwischen 1880 und 1914, etwa mit verspielten floralen
Ornamenten, doch hin und wieder auch verquickt mit beinahe
„barock“  schwellender  Üppigkeit  oder  anderen  Stilbrüchen.
Stadtführer Wolfgang Kienast (u. a. auch als Schreibender und
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als DJ tätig) spricht denn auch scherzhaft von „Straßenköter-
Jugendstil“, ergo: von einer recht munteren Mischung. Nichts
für Architektur-Puristen, aber trotzdem oft recht ansehnlich.

Wie ist der Jugendstil überhaupt nach Dortmund gelangt? Albert
Baum,  Gründungsdirektor  des  Museums  für  Kunst  und
Kulturgeschichte,  brachte  anno  1900  von  der  Pariser
Weltausstellung  einige  Stücke  der  damals  aufblühenden
Kunstrichtung  mit,  insbesondere  auch  Musterbücher  für
Handwerker, die sich fortan in Westfalen daran orientieren
konnten.  Die  daran  anknüpfende  Dortmunder  Jugendstil-
Ausstellung „Rausch der Schönheit“ (2018/19) hat den ersten
Anstoß für derartige Stadtführungen gegeben.

Eines der wohl prachtvollsten Häuser-Ensembles in ganz
Dortmund.  Näheres  über  die  Lage  erfährt  man  beim
Stadtspaziergang.  (Foto:  Bernd  Berke)

Zurück zum Spaziergang. Zwischendurch finden sich auch Gebäude
mit Anleihen bei der Renaissance bzw. beim Klassizismus oder
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Beispiele für einen eher gemütlich anmutenden „Heimatstil“ mit
Fachwerk-Elementen, Erkern und Türmchen, so beispielsweise in
der Goebenstraße. Selbst antike Gebräuche prägen – zuweilen
unscheinbar – manche Häuser. So blickt man an der Ecke Prinz-
Friedrich-Karl-Straße/Bismarckstraße  ins  Antlitz  eines
beschützenden Hausgeistes – direkt über dem Eingang.

Eine Gegend, in die selbst die meisten Dortmunder allenfalls
selten geraten, liegt hinter Amtsgericht, Staatsanwaltschaft
und Gefängnis (im Volksmund „Lübecker Hof“). Eigentlich war
der  Gang  im  Kaiserviertel  beendet.  Doch  die  Zugabe  für
„Freiwillige“ ist dringend zu empfehlen. Denn hier sieht man
das Highlight des Nachmittags…

So. Mehr möchte ich nicht verraten. Für schlanke 8 Euro pro
Person  kann  man  solch  einen  Rundgang  buchen  und  sich
überraschen  lassen.

Tickets für diese und andere Stadtführungen online unter:

www.dortmunder-museen.de/kunst-im-oeffentlichen-raum

 

Bis in die letzten Winkel der
Stadt: „Dortmund entdecken!“
geschrieben von Bernd Berke | 31. März 2026
Was Tipps rund um Dortmund angeht, verfügt Katrin Pinetzki
offenkundig  über  einen  riesigen  Datenbestand  und  daraus
folgende  Detail-Kenntnisse.  Sie  ist  also  prädestiniert,
Stadtführer zu verfassen.
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Erst vor rund zwei Jahren (Februar 2020) hat sie bei Klartext
„Dortmund  für  Klugscheißer“  publiziert  und  (als  gebürtige
Gelsenkirchenerin,  die  es  jedoch  langwierig  nach  Dortmund
verschlagen  hat)  selbst  alteingesessene  Dortmunder  mit
erstaunlichen  Fakten  überrascht.  So  heißt  ja  auch  die  –
demnächst auslaufende – städtische Image-Kampagne: „Dortmund
überrascht. Dich.“ Stimmt. Immer mal wieder. Mal so, mal so.
Smiley.

Jetzt,  da  sich  „nach  Corona“  (na,  warten  wir’s  mal  ab)
einstweilen wieder so ziemlich alles unternehmen lässt, bringt
der Wartberg Verlag Katrin Pinetzkis Paperback-Band „Dortmund
entdecken!“  heraus.  Ich  habe  stichprobenartig  darin
geblättert. Den Untertitel mochte ich allerdings nicht durch
Nachzählen überprüfen, er lautet „1000 Freizeittipps“.

Mit  diesem  Buch  dringt  die  Autorin  jedenfalls  bis  in  die
letzten  Winkel  der  kommunalen  Bezirke  und  Stadtteile  vor.
Selbst zum Dortmunder „Outback“ (Vororte Kruckel, Persebeck,
Schnee) gibt es immerhin noch einen Eintrag, nämlich einen
Sportverein. Die Konzentration auch auf entlegene Stadtteile
bringt es mit sich, dass wahrhaftig etliche wenig bekannte
Stätten  auftauchen.  BVB-Stadion,  Reinoldikirche  und
Westfalenhalle kennen ja alle, aber wer weiß schon genauer in
Ortsteilen wie Lanstrop oder Mengede Bescheid?
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Generell bleibt so gut wie kein Bereich des Lebens zwischen
„Natur, Kultur, Sport und Spaß“ außen vor. Ist man aus eigener
Anschauung  kundig,  lassen  sich  trotzdem  geringfügige
Leerstellen  finden.  Zum  Exempel  fehlt  ein  ziemlich  großer
Reit- und Fahrverein in Asseln, Stichwort Eschenwaldstraße.
Aber  das  ist  im  Gesamtzusammenhang  wirklich  nur  eine
Petitesse.  Ansonsten  könnte  das  Buch  über  weite  Strecken
„Dortmund komplett“ heißen. Tatsächlich steht kurz und knapp
so  ziemlich  alles  drin,  was  man  von  einem  solchen
Freizeitführer erwarten darf – und manchmal noch etwas mehr.
Dass es in Dortmund die größte Gemeinde von Exil-Tamilen in
Deutschland  gibt  (im  Unionviertel),  weiß  bestimmt  nicht
jede(r).

Die Textlängen bemessen sich übrigens nicht nach Bedeutsamkeit
der  jeweiligen  Einrichtung,  sondern  haben  sich  wohl  aus
Gutdünken  oder  auch  Layout-Gesichtspunkten  so  ergeben.
Beispiel: Das kleine Tanztheater Cordula Nolte bekommt etwa
ebenso viele Zeilen wie das mindestens bundesweit bekannte
Museum Ostwall im Dortmunder U.

Wie das solche Freizeit-Bücher meistens an sich haben, werden
etwaige Negativpunkte ausgespart oder in Euphemismen verpackt,
schließlich  ist  die  Autorin  hauptberuflich  als
Pressesprecherin der Stadt tätig. So bezeichnet sie etwa eine
Großsiedlung, in der es durchaus soziale Probleme gibt, als
Ausflugsziel für Leute, die an Städtebau interessiert sind.
Und der Kaiserbrunnen wird empfohlen als „Treffpunkt, an dem
man sich auch länger aufhält“. Das gilt allerdings zu manchen
Stunden  vorwiegend  fürs  stark  alkoholgeneigte  Publikum.
Allerdings hängen dort nicht solche Menschenmengen ab wie an
der  Möllerbrücke,  wofür  sich  gar  das  Wort  „möllern“
eingebürgert  hat.

Insgesamt  ist  der  zwangsläufig  kleinteilig,  jedoch  recht
hübsch  bebilderte  Band  durchaus  geeignet,  selbst  Dortmund-
Kennerinnen  und  Kenner  auf  bisher  unbekannte  Pfade  zu
geleiten. Wie lange die „1000 Freizeittipps“ aktuell bleiben,



wird  man  sehen.  Im  Zweifelsfall  gibt’s  halt  eine  weitere
Auflage. Oder man hangelt sich zusätzlich durchs Netz.

Katrin Pinetzki: „Dortmund entdecken!“ Wartberg Verlag, 176
Seiten,  mit  zahlreichen  Farbfotos,  Stadtteilregister  und
Stichwort-Verzeichnis. 16,90 Euro.

 

 


